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Zur Überlieferung der Ureinwohner Aus-
traliens gehören Felszeichnungen, die
zum Teil bis zu 40 000 Jahre alt sein sol-
len. Die Sitte, mythologische Bilder auf
Felswänden festzuhalten, wird in Austra-
lien stellenweise noch bis in unsere Zeit
geübt. Es heißt, dass die Bildwerke sowie
eine lange Kette mündlicher Überliefe-
rung eine für heutige Vorstellungen kaum
zu begreifende Kulturkontinuität wider-
spiegeln. Die „Aborigines“ begreifen
diese Zeitspanne als „Traumzeit“, in der
sie sich in einer ewigen Verbindung zwi-
schen den Ahnen und den zukünftigen
Geschlechtern eingereiht sehen.2
Auch das Beispiel der Juden verweist auf
eine ungebrochene Weitergabe von Reli-
gion und Kultur über immerhin etwa 3000
Jahre. Allerdings ist die historische Verifi-
zierung der mythischen Entstehung des jü-
dischen Volkes und seines Glaubens vor
dem Hintergrund neuerer archäologischer
Studien nicht unproblematisch.3
Derartig lange Wege der Religions- und
Kulturweitergabe haben eine große Anzie-
hungskraft für viele Menschen unserer
Zeit, die teils Bewunderung, teils Neid er-
kennen lassen. Die Anteilnahme bezieht
sich weniger auf die Religionsinhalte,
sondern schlicht auf die Attraktion des Al-
ters und die Faszination der langen Konti-
nuität, die im Kontrast zur Kurzlebigkeit
und Bindungslosigkeit unserer Gegenwart
steht. Dass die Überlieferungen ethnisch
bzw. an strenge Zugehörigkeitsregeln ge-

bunden sind, verstärkt die Faszination
eher noch, wirken sie in diesen Gruppen
doch in erheblichem Maße identitätsprä-
gend. Zwar hat bei den australischen Ur-
einwohnern der erzwungene und nahezu
vollständige Traditionsabriss deren Exis-
tenz massiv in Frage gestellt, dennoch se-
hen manche von ihnen im Aufgreifen der
Überlieferungen die essentielle Vorausset-
zung ihres ethnischen und kulturellen
Fortbestehens. Auch für die Juden war das
Wissen um die uralte religiöse und kultu-
relle Überlieferung stets ein Anlass zur
Selbstvergewisserung als Schicksalsge-
meinschaft oder sogar als Nation und half,
antisemitischen Ressentiments zu wider-
stehen.
Anders als die Juden und ähnlich wie die
australischen Ureinwohner mussten die
christianisierten Völker Europas (und der
übrigen Welt) einen Glaubenswechsel
verkraften. Die klischeehafte Vorstellung
von der abrupten und nur gewaltsamen
Missionierung „mit Feuer und Schwert“
verstellt jedoch den Blick auf die viel-
schichtigen historischen Prozesse, die in
Mittel- und Nordeuropa etwa zwischen
dem 8. und dem 13. Jahrhundert mit der
Christianisierung verbunden waren.4 Auf-
grund ihres Universalitätsanspruchs sieht
sich die christliche Weltreligion nicht
dazu berufen, das Bewusstsein ethnischer
Identität hervorzukehren. Andererseits ist
zu konstatieren, dass sich die europäi-
schen Nationsvorstellungen gerade im
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Anschluss an das christliche Mittelalter
herausbildeten.5 Die Frage, ob dies so
auch ohne den Glaubenswechsel gesche-
hen wäre, bleibt fiktional. Aber ebenso
konstruiert und vor allem politisch moti-
viert ist die von radikalen Anhängern ei-
ner neuheidnischen Glaubensrenaissance
unterstellte Behauptung, die Christianisie-
rung hätte bewusst auf eine Identitätsab-
schneidung hingearbeitet.
Mit der unter antiklerikalen Vorzeichen
stehenden Diskreditierung der Christiani-
sierung zu einem moralisch nicht zu
rechtfertigenden Gewaltakt wurde häufig
die Annahme verknüpft, das Heidentum
habe sich in bestimmten gesellschaft-
lichen Nischen über Jahrhunderte zumin-
dest bruchstückhaft erhalten. Denkbar ist
wohl, dass zum Teil Generationen vergin-
gen, bis sich der christliche Glaube nicht
nur in den Eliten, sondern auch in den un-
teren Volksschichten festigte, zumal die
lateinische Liturgie einem individuellen
Verständnis der Glaubensinhalte über
Jahrhunderte hinderlich war. Dies mag
zur Bildung synkretistischer Traditionen
beigetragen haben. Inwieweit christliche
Glaubensinhalte und noch gegenwärtiges
heidnisches Brauchtum miteinander ver-
schmolzen, war und ist eine von christ-
lichen Theologen wie neuheidnischen Au-
toren leidenschaftlich diskutierte Frage.
Bis heute wird darüber gestritten, ob
Weihnachten und Ostern originär christ-
lich sind6 oder ob die Bräuche dieser Jah-
resfeste auch Relikte heidnischer Glau-
bensformen enthalten.7
Dispute um den Stellenwert der heidni-
schen Vergangenheit standen regelmäßig
unter dem Eindruck bestimmter Erwartun-
gen und gerieten dabei selbst häufig in die
Nähe eines Bekenntnisaktes, der eine dis-
tanzierte historische Beschreibung des
Glaubensumbruchs erschwerte. Vor allem
im 19. Jahrhundert wurde der vorchrist-
liche Glaube zunehmend positiv rezipiert

und als „Deutsche Mythologie“ zum na-
tionalen Erbe erhoben.8 Stellte diese Iden-
tifikation mit dem heidnischen Altertum
das christliche Selbstverständnis der Ge-
genwart zunächst noch nicht grundsätz-
lich in Frage, ist seit der Wende zum 20.
Jahrhundert eine Radikalisierung dieser
produktiven Aneignung vorchristlicher
Glaubensformen zu beobachten, die bis
zu Bestrebungen einer Renaissance bzw.
eines Neuentwurfs heidnischer Religions-
vorstellungen reicht.
Das hier unter dem Begriff des Neuhei-
dentums zusammengefasste Spektrum ei-
ner rückwärtsgewandten Religionssuche
ist von den gleichzeitig spürbar werden-
den Krisenerscheinungen der Moderne
nicht zu trennen. Diese vor allem milieu-
bedingt und dort vorwiegend subjektiv
empfundene „Krise der Moderne“ lässt
sich mit drei Beispielen illustrieren: Ers-
tens sind soziale Verwerfungen zu ver-
zeichnen, die Folgen der mit der Indus-
trialisierung verbundenen Umbrüche
sind. Die sichtbare Veränderung insbeson-
dere der ländlichen Räume durch Indus-
triebetriebe, Verstädterung, Verkehr und
Migrationen in vorher kaum gekanntem
Ausmaß hinterließ ein Gefühl der Entwur-
zelung, das als Reaktion eine facettenrei-
che Reformkultur hervorbrachte. Zweitens
lassen die Konzepte zur Bewältigung der
gesellschaftlichen Konflikte eine Radikali-
sierung des politischen Denkens erken-
nen: Sozialrevolutionärer Umsturz oder
völkische Wiedergeburt sind Eckpfeiler
des Argumentationsspektrums, gegenüber
denen demokratische Liberalität als fauler
Kompromiss erschien. Drittens lässt sich
die Zuspitzung einer Glaubenskrise kon-
statieren, die aus der Unvereinbarkeit von
moderner Naturwissenschaft und Bibel re-
sultierte. Schöpfungsglaube und Evoluti-
onstheorie traten in einen unversöhn-
lichen Gegensatz, der Formen eines mas-
senmedial ausgetragenen Kulturkampfes

284 MATERIALDIENST DER EZW 8/2008

inhalt08.qxd  09.07.2008  14:29  Seite 284



annahm.9 Einzelne Inhalte und Formen
der Krisenphänomene des ausgehenden
19. Jahrhunderts haben noch immer Ak-
tualität. Das in dieser Zeit aufkommende
Neuheidentum existiert bis heute und
spiegelt die Identitäts- und Modernitäts-
krise in besonderem Maße wider.10 Bei
dem Versuch, die Frage zu beantworten
„Was wissen wir über die Religionen ‚un-
serer Ahnen’?“11, müssen die aus der um-
rissenen Modernitätskrise handlungslei-
tenden Motivationen berücksichtigt wer-
den, weil diese die im 19. und 20. Jahr-
hundert gegebenen Antworten maßgeb-
lich mitprägten und zum Teil noch heute
relevant sind. Die mit der Frage verbunde-
nen Erwartungshaltungen und Erkenntnis-
interessen zwingen aber zu einer Präzisie-
rung der Aufgabenstellung: Was meinen
Neuheiden heute über die Religionen
„unserer Ahnen“ zu wissen, und welchen
methodischen Problemen und wissen-
schaftlichen Erkenntnismöglichkeiten ste-
hen sie gegenüber?

Welches Heidentum?

Wenn Neuheiden heute den Versuch un-
ternehmen, an das vorchristliche religiöse
Erbe anzuknüpfen, beziehen sie sich häu-
fig auf eine vermeintlich authentische re-
gionale Volksüberlieferung, in der sich Re-
likte des Heidentums in Form von Sagen
und Bräuchen erhalten hätten. Ferner
werden schriftliche Quellen verschiede-
nen Alters und unterschiedlicher Herkunft
rezipiert und interpretiert, in denen von
heidnischen Kulten die Rede ist. Schließ-
lich werden archäologische Funde als ge-
genständliche Überreste heidnischer Reli-
gion herangezogen und gedeutet. Es stellt
sich hier zunächst die Frage: Auf welches
Heidentum nimmt diese Religionssuche
überhaupt Bezug?
Die eingangs erwähnte kulturreligiöse
Kontinuität der australischen Ureinwoh-

ner und der Juden bietet keine wider-
spruchslosen Vorbilder, denn die An-
nahme der ungebrochenen Weitergabe
religiöser Inhalte und Praktiken unter-
schlägt den in jeder menschlichen Gesell-
schaft unvermeidlichen Wandel von An-
schauungen, die ihrerseits Reaktionen auf
sich stetig oder abrupt ändernde Lebens-
umstände sind. Selbst das Festhalten an
kodifizierten Traditionskernen kann dies
nicht verhindern, weshalb auch das mo-
derne Judentum mit seinen verschiedenen
Strömungen nicht einfach mit den Verhält-
nissen in Palästina von vor 2000 oder
3000 Jahren gleichgesetzt werden kann.
Auf der Suche nach den vorchristlichen
Glaubensvorstellungen Mitteleuropas be-
gegnen wir mindestens fünf verschiede-
nen epochalen Überlieferungshorizonten,
die auf einen mehrmaligen religiösen
Wandel hindeuten. Diese Tatsache hindert
uns daran, von dem Heidentum zu spre-
chen. Zur Illustrierung dieses Wandels
werden nachfolgend jeweils Zeugnisse
vorchristlicher Religionsausübung aus
dem Jungpaläolithikum (jüngere Altstein-
zeit), aus der Zeit des Neolithikums (Jung-
steinzeit), der Bronzezeit, aus der römi-
schen Überlieferung und schließlich aus
dem Frühmittelalter exemplarisch vorge-
stellt. Diese epochenspezifischen und aus
methodischen Gründen sehr engen Gren-
zen unterworfenen Interpretationen wer-
den dann anhand einzelner Beispiele mit
neuheidnischen Positionen konfrontiert.
Bereits für das Jungpaläolithikum sind
zahlreiche Höhlenmalereien bezeugt.
Diese etwa zwischen 10 000 und 35 000
Jahre alten erstaunlichen Bildwerke wer-
den sehr häufig in einen kultisch-magi-
schen Zusammenhang gestellt. Die 
Deutung der Malereien als Mittel schama-
nistischer Beschwörungen oder eines
Jagdzaubers erscheint der Forschung
heute plausibel, weil einzelne Motive
diese Assoziation nahelegen und weil sich
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diese Deutung am ehesten mit ethnologi-
schen Parallelen außereuropäischer Re-
gionen verbinden lässt.12 Ähnlich verhält
es sich mit der auch aus Mitteleuropa be-
kannten jungpaläolithischen Kleinplastik.
Menschtier- und Phantasiewesen, so etwa
ein in Süddeutschland gefundener
„Löwenmensch“, lassen wie einige
Höhlenbilder an Schamanismus den-
ken.13 Eine Vielzahl überwiegend dicklei-
biger Frauenfiguren, sogenannte Venussta-
tuetten, wird häufig für einen das Weib-
liche überhöhenden Fruchtbarkeitskult in
Anspruch genommen.14 Ferner sind aus
dem Jungpaläolithikum bereits Körperbe-
stattungen mit Beigaben nachweisbar, was
auf komplexe Jenseitsvorstellungen hin-
deutet.15 Aufgrund der Nichtsesshaftigkeit
der jungpaläolithischen Jäger und Samm-
ler existieren allerdings insgesamt nur
sehr wenige Zufallsfunde. Bei allen Inter-
pretationen handelt es sich lediglich um
Erklärungsmodelle.16

Die Zeugnisse jungpaläolithischer Reli-
gionspraxis werden im neuheidnischen
bzw. außerchristlichen Spektrum relativ
selten und sehr selektiv wahrgenommen.
Von Vertreterinnen eines modernen He-
xenkults oder des Feminismus werden
„Venusstatuetten“ sowie angebliche Vul-
vendarstellungen als Hinweis auf eine
spezifisch weibliche Spiritualität oder
auch als Signum matriarchaler Gesell-
schaftsstrukturen interpretiert.17 Im Über-
schneidungsbereich des politisch rechts
gerichteten Neuheidentums mit der völki-
schen Ideologie ist das Jungpaläolithikum
als eine Epoche rassischer Hochzucht Ge-
genstand der Identifikation. Der klima-
tisch prekäre Norden des Eiszeitalters gilt
dort als Ursache geistiger Überlegenheit
über andere Rassen wie auch als Quelle
frühester Spiritualität, die sich in der
Schöpfung ältester Symbol- und Schrift-
systeme manifestiert habe. Diese Spekula-
tionen folgen jenseits wissenschaftlich

diskutabler Interpretationen vor allem
ideologischen Prämissen.
Mit der Sesshaftwerdung des Menschen
muss ein tiefgreifender kultureller Wandel
eingesetzt haben, der in Mitteleuropa
etwa ab 6000 v. Chr. und weiter nördlich
etwas später zu datieren ist.18 War die 
Existenz in der Zeit der herumstreifenden
Jäger und Sammler vom Jagdglück abhän-
gig, so spielte nun die Bodenfruchtbarkeit
des eigenen Ackerlandes eine wichtige
Rolle. Diese veränderte Lebensweise
dürfte das religiöse Denken entscheidend
verändert haben. Unweit der Siedlungsbe-
funde lassen sich systematisch angelegte
Bestattungen finden, die auf kodifizierte
Riten schließen lassen.19 Auf zum Teil sehr
großen neolithischen Gräberfeldern ist
zumeist eine seitliche Hockstellung der
Bestatteten zu beobachten. Teilweise
überwiegen bestimmte Himmelsrichtun-
gen bei der Orientierung der Toten. Zu
vielen Siedlungen sind jedoch keine Grä-
ber nachweisbar. Dies deutet auf Bestat-
tungsriten hin, die keine Spuren im Boden
hinterlassen. Ferner finden sich aufwen-
dige Grabhügel und Großsteingräber ver-
schiedener Bauart, die zum Teil als auffäl-
lige Landmarken gestaltet sind. Da diese
Kollektivgräber und/oder Kultbauten ein
hohes Maß an Arbeitsteilung und Organi-
sation erfordern, muss ein gesellschaft-
licher Konsens über einen auch sozialen
Status oder Hierarchien abbildenden
Grabritus und damit über religiöse Vor-
stellungen existiert haben, von denen in
den auffindbaren Bestattungen häufig
auch geschlechtsdifferenzierte Grabbeiga-
ben zeugen.
Die genannten Bestattungsformen sind in
der Regel nicht regions- oder epochenspe-
zifisch, sondern kommen in verschiede-
nen, teils ungleichzeitigen, teils gleichzei-
tigen lokalen Varianten vor. Da die den
Umgang mit dem Tod widerspiegelnden
Bestattungsbräuche zentraler Bestandteil
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religiöser Praxis sind, können dement-
sprechend sich zeitlich ablösende und re-
gional abweichende und wahrscheinlich
sogar sozial differenzierte Religionsvor-
stellungen angenommen werden. Über
spezielle Religionsinhalte ließe sich fast
beliebig spekulieren. Alle diesbezüg-
lichen Aussagen beruhen auf theore-
tischen Annahmen und assoziativen Be-
fundinterpretationen.
Unter den archäologischen Zeugnissen
des Neolithikums mit möglichem Religi-
onsbezug schenken die Vertreter des Neu-
heidentums insbesondere den Großstein-
gräbern und anderen megalithischen An-
lagen große Aufmerksamkeit. In ihrer fikti-
ven Bedeutung als Ahnentempel, Ge-
richtsstätte oder geomantischer Ort haben
sie für das Neuheidentum Symbolcharak-
ter. Die aus naturbelassenem und Ewigkeit
assoziierendem Felsgestein gestalteten
monumentalen Denkmäler gelten als
Mahnmale zum Ausdruck einer Verbun-
denheit mit den vorchristlichen Ahnen,
was einige Neuheiden sogar dazu be-
wegte, sich unter Findlingen auf eigens
dazu gegründeten heidnischen „Ahnen-
stätten“ bestatten zu lassen.20 Diese mo-
dernen Bedürfnissen folgende Imitation
des neolithischen Totenbrauchs liegt aber
in unergründlicher Weite von den religiö-
sen Anschauungen entfernt, die vor 3500
bis etwa 5500 Jahren zur Errichtung me-
galithischer Bauwerke führten. Das Neu-
heidentum in seiner Eigenschaft als eine
dezidiert antimoderne, archaistische
Konstruktion wird auch in der auf eine
Rassenreligion zielenden „Artgemein-
schaft“ greifbar, die für ihre vierteljährlich
erscheinende „Nordische Zeitung“ seit
1991 nicht mehr die christliche Zeitrech-
nung verwendet, sondern unter Hinzu-
zählung von 1800 Jahren hier das Jahr
„3791 n. St.“ (n. St. = nach Stonehenge)
angibt. Der auf das Alter von 3800 Jahren
datierte berühmte südenglische Steinkreis

sei anstelle des „angeblichen Geburtjahr
[s eines] jüdischen ‚Gottessohnes’“ das für
die zu schaffende „Nordische Nation“ an-
gemessene Richtmaß, was in dieser For-
mulierung zugleich eine antisemitische
Anspielung enthält.21

Während der Bronzezeit (ab etwa 2300
v. Chr.) ist ein Wechsel der Bestattungssit-
ten feststellbar, der möglicherweise mit ei-
nem religiösen Wandel einhergeht. Domi-
niert zunächst noch die Sitte der Körper-
bestattung, so ist ab etwa 1200 v. Chr. die
zum Teil ebenfalls beigabenreiche Brand-
bestattung vorherrschend, weshalb dieser
bronzezeitliche Abschnitt auch als Urnen-
felderzeit bezeichnet wird. Für die ge-
samte Bronzezeit werden zahlreiche ar-
chäologische Funde als Zeugnisse der Re-
ligionsausübung diskutiert.22 Hierzu ge-
hören absichtsvoll und irreversibel in
Seen und Mooren versenkte wertvolle
Bronzegegenstände, die auf Opferrituale
hindeuten.23 Die Aussagefähigkeit der
möglicherweise mythologische Vorstel-
lungen widerspiegelnden Felsbilder Skan-
dinaviens für die etwa 1500 Jahre jünge-
ren Verhältnisse in Nord- und Mitteleu-
ropa beruht auf der problematischen
Rückprojektion des Konstrukts einer ge-
meingermanischen Religion in die Bron-
zezeit. Gleichwohl reflektieren die schwer
zu datierenden Felsbilder und „Schalen-
steine“ des Alpenraums vielleicht eben-
falls religiöse Praktiken. Jedoch lässt sich
nicht verifizieren, ob und inwieweit diese
mit denen des Nordens vergleichbar sind.
In neuheidnischen Publikationen erfährt
in den letzten Jahren vor allem die aus der
Bronzezeit stammende sogenannte Him-
melsscheibe von Nebra eine besondere
Aufmerksamkeit.24 Die bei diesem Objekt
auch von wissenschaftlicher Seite vertre-
tenen und nicht unproblematischen ar-
chäoastronomischen Interpretationen gel-
ten den Neuheiden als Bestätigung für
eine gerade auch die spirituelle Dimen-
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sion betreffende „Kulturhöhe“ der mittel-
europäischen Vorfahren.25 Mit dem Nach-
weis einer sich zwischen kosmischer Er-
kenntnis und Kult bewegenden „Sonnen-
religion“ bereits in der Bronzezeit oder
sogar schon im Neolithikum wäre der in
kulturhistorischen Darstellungen des 19.
und 20. Jahrhunderts häufig zu lesende
Barbarenvorwurf nun umso nachdrück-
licher zu widerlegen. „Hochkultur“ sei
damit nicht erst mit dem Christentum in
Wiederholung eines sich durch die Kultur-
geschichte ziehenden „ex oriente lux“ in
den Norden gekommen, sondern seit äl-
tester Zeit einheimisch. Neuheidnische
Christentumskritik steht hier in engem Zu-
sammenhang mit der tendenziösen These
einer mit dem Germanenmythos verbun-
denen nordischen Kulturüberlegenheit.26

Neben den archäologischen Funden ste-
hen für die römische Zeit erstmals Schrift-
quellen zur Verfügung, die auch Aussagen
über die religiöse Praxis in den Gebieten
nördlich der Alpen enthalten. Es handelt
sich hierbei u. a. um die unter dem Kurzti-
tel „Germania“ bekannt gewordene eth-
nographische Darstellung des römischen
Schriftstellers Tacitus, die seit ihrer Ent-
deckung durch italienische Humanisten
im 15. Jahrhundert und im Zuge ihrer
nachfolgenden Rezeption eine unver-
gleichliche Wirkung vor allem auf die
deutsche Geschichtsschreibung ausgeübt
hat.27 Es heißt dort in Bezug auf die Reli-
gion der Germanen, dass es ihnen „mit
der Hohheit des Himmlischen unverein-
bar [sei], Götter in Wände einzuschließen
und sie irgendwie menschlichem Ge-
sichtsausdruck anzunähern: sie weihen
Lichtungen und Haine und geben die Na-
men von Göttern jener weltentrückten
Macht, die sie allein in frommem Erschau-
ern erleben“.28 Die Unterstellung gewis-
sermaßen naturreligiöser Anschauungen
bei den Germanen ging in das Repertoire
deutscher Nationalstereotype ein und

mündete in das mythische Bild eines hei-
ligen „deutschen Waldes“.29 Das Tacitus-
zitat nahm zudem die Funktion einer An-
tithese zum Christentum ein, wonach die
germanische Frömmigkeit keinen Tempel-
bau kannte und ihr der Glaube an einen
personifizierten Gott widerstrebte. Die
Vorstellung eines Kultes in heiligen Hai-
nen sowie Tacitus’ Annahme, die Germa-
nen hätten nicht in Städten gelebt, son-
dern vielmehr die vereinzelte Siedlung
bevorzugt30, kam modernekritischen Ein-
stellungen wie insbesondere der Groß-
stadtfeindschaft der Völkischen entgegen.
Diese selektive Lesart der „Germania“
blendete bewusst Textpassagen aus, in de-
nen von Menschenopfern, Glücksspiel,
Faulheit und Trunksucht der Germanen
die Rede ist.31 Schließlich handelt es sich
bei der „Germania“ des Tacitus selbst be-
reits um einen politischen Text, der ab-
sichtsvoll mit der dekadenten römischen
Zivilisation kontrastierte. Daher sind alle
seine Aussagen, so auch die zur Religion
der Germanen, quellenkritisch zu hinter-
fragen.32

Die für die Rekonstruktion der vorchrist-
lichen Religion umfangreichsten text-
lichen Quellenbestände stammen aus
dem Mittelalter und gehören damit selbst
in eine Zeit, in der das Christentum stel-
lenweise bereits etabliert oder zumindest
präsent war. Die Kennzeichnung des ori-
ginär Heidnischen in diesen Schriftquel-
len gestaltet sich nicht nur aufgrund der
Überlieferungszusammenhänge schwierig.
Sie wird zusätzlich von zu hoch gesteck-
ten Erwartungshaltungen behindert, die
aus der unkritischen Lektüre einer bis
heute präsenten älteren Tendenzforschung
des 19. und 20. Jahrhunderts resultiert.
Zudem stammt die für die (Re-)Kons-
truktion neuheidnischer Religionsent-
würfe regelmäßig herangezogene „Edda“
aus Island. Die zu diesem Textcorpus
gehörenden Handschriften wurden dort
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erst im 13. Jahrhundert, also in christlicher
Zeit, aufgezeichnet. Ihr Inhalt hätte nur ei-
nen Aussagewert für die Verhältnisse in
Mitteleuropa, sofern er verallgemeine-
rungsfähige Aspekte des „germanischen“
Heidentums enthielte.33

Schließlich müssen Texte aus noch späte-
rer Zeit oder volkskundliche Quellen, die
angeblich Relikte eines noch lebendigen
heidnischen Brauchtums überliefern, sehr
kritisch gelesen werden. Die unterstellte
Überlieferungskontinuität erweist sich
häufig als eine über die Sekundärliteratur
ungeprüft weitergereichte Mutmaßung
aus der Frühen Neuzeit, die im Zuge ihrer
Romantisierung seit dem 19. Jahrhundert
ein neues Eigenleben entfaltete. Der
Nachweis des vermeintlichen „Volksglau-
bens“ als ein vergleichsweise junges Kon-
strukt bzw. die Verifizierung nicht grund-
sätzlich auszuschließender vor- oder
außerchristlicher Traditionen bedarf in je-
dem Einzelfall einer aufwendigen und
noch zu leistenden Forschung.
Die vorgestellten Beispiele zu Quellen
aus dem Jungpaläolithikum, dem Neo-
lithikum, der Bronzezeit, der Römerzeit
und dem Mittelalter repräsentieren unter-
schiedlichste Spuren vorchristlicher Reli-
gionsvorstellungen, die kaum etwas mit-
einander zu tun haben bzw. deren Zu-
sammenhänge sich einer wissenschaftlich
verifizierbaren Interpretation weitgehend
entziehen. Über den mehrfachen Wandel
religiöser Anschauungen hinaus dürfte
eine mit Sprachvielfalt einhergehende re-
gionale Pluralität bestanden haben. Eine
einzige, in sich geschlossene heidnische
Religion erweist sich auch vor diesem
Hintergrund als ein Wunschbild ohne his-
torische Entsprechung.

Welche Ahnen?

Im Anschluss an die Frage „Welches Hei-
dentum?“ ist zu fragen, welchen „Ahnen“

diese angenommene Vielfalt vorchrist-
licher Glaubensformen zuzuordnen ist.
Für den mitteleuropäischen Raum ist uns
erst von antiken Autoren eine Fülle von
Völker- und Stammesnamen überliefert,
die sich in der Geschichtsschreibung mit
unterschiedlichem Gewicht niederge-
schlagen hat.
Eine Konzentration auf Kelten, Slawen
und Germanen ist hier sinnvoll, nicht weil
diese Bezeichnungen die ethnohistorische
Wirklichkeit abbilden, sondern weil sie in
der Geschichtsschreibung dominieren
und damit eine zumindest sekundäre his-
torische Wirklichkeit erhielten. Mit diesen
ethnischen Bezeichnungen wird z. T. sehr
Unterschiedliches verbunden. So sind die
Germanen primär ein kleiner niederrhei-
nischer Stamm. In der römischen Literatur,
insbesondere bei Tacitus, wird dieser
Stammesname als pars pro toto auf die ge-
samte Bevölkerung nordwestlich und öst-
lich des Rheins übertragen. Ferner verbin-
det sich mit dem Germanennamen eine
Sprachfamilie, die die sprachverwandten
„germanischen“ Völker Nordwesteuropas
zusammenfasst.34 Schließlich begegnet
uns in der Kulturgeschichtsschreibung ein
Germanenstereotyp, das mit Bezug auf
eine häufig zitierte Tacitusstelle auf ein
bestimmtes äußeres Erscheinungsbild, ins-
besondere auf rotblonde Haare und blaue
Augen abhebt.35 Diese verschiedenen
Germanenbegriffe sind jeweils das Ergeb-
nis ganz unterschiedlicher Rezeptionspro-
zesse. Wird nach der „germanischen“ Re-
ligion gefragt, so wäre demnach zunächst
einzugrenzen, auf welchen Germanenbe-
griff sich diese Religion denn beziehen
soll.
Ähnlich verhält es sich mit dem Begriff
„Kelten“. Er ist nach griechischen Schrift-
quellen zunächst eine Sammelbezeich-
nung für die Völker der europäischen
Nordhälfte und wird dann in römischen
Texten bevorzugt für bestimmte Völker im
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Westen und Nordwesten des Kontinents
verwendet, so etwa für die Gallier. Dar-
über hinaus bezeichnet das Keltische eine
Sprachengruppe vor allem im Nordwesten
Europas. Hinzu tritt ein archäologischer
Keltenbegriff, der sich auf die eisenzeit-
lichen Formenkreise der Hallstatt- und
Latène-Kultur (um 800 bis etwa 50 v. Chr.)
besonders in Süddeutschland und im Al-
penraum bezieht. Schließlich begegnen
wir einem Keltenstereotyp, das sich einer-
seits mit dem Germanenstereotyp über-
schneidet, andererseits mediterrane Cha-
rakterstereotype einschließt.36

Die Slawen sind in erster Linie eine
Sprachgruppe, deren westliche Ausläufer
sich seit dem Frühmittelalter teilweise mit
deutsch- bzw. germanischsprachigen Ter-
ritorien überkreuzten.37 Die Benennung
von Vorgängerbevölkerungen der Slawen
ist aufgrund der dürftigen Überlieferungs-
situation weitgehend spekulativ und da-
her strittig. Die geographischen Über-
schneidungen von „Germanen“ und „Sla-
wen“ werden in der Geschichtsschrei-
bung überwiegend konfliktreich interpre-
tiert, was sich in der Konstruktion eines
negativen Slawenstereotyps niederschlug.
Bei dem Versuch, „unsere Ahnen“ na-
mentlich zu benennen, ist man also mit
einer begrifflichen bzw. begriffsgeschicht-
lichen Mehrdimensionalität konfrontiert.
Die Festlegung auf einen ethnischen Be-
griff führt immer zu einem illegitimen Ein-
schluss von geographisch von Mitteleu-
ropa womöglich fernstehenden Verhält-
nissen und andererseits zu einem ebenso
illegitimen Ausschluss bestimmter „Ah-
nen“. Konkret heißt das: Wenn das Ger-
manische für Mitteleuropa als maßgebend
erachtet wird – wie dies in weiten Teilen
der deutschen Kulturgeschichtsschreibung
entsprechend der apodiktischen Forde-
rung einer Gleichung „germanisch =
deutsch“ die Regel ist38 –, so wird die vor-
christliche Religion Mitteleuropas unter

Umständen über eine gemeingermanisch
klassifizierte isländische Edda, aber unter
Ausschluss keltischer und slawischer
Überlieferungen beschrieben. Dies ist da-
her in mehrfacher Hinsicht problematisch.
Die Unzulänglichkeiten bei der ethni-
schen Identifikation der vorchristlichen
Religionsspuren führten zu der Annahme
einer die Differenzierungen aufhebenden
Religion der „Indogermanen“, die infolge
rätselhafter makrohistorischer Prozesse
weite Teile Europas und asiatische Räume
bis nach Indien geistig zusammenge-
schlossen haben soll.39 Zu einem Iden-
titätssubjekt wurden jene Indogermanen,
Indoeuropäer oder Arier im völkischen
bzw. neuheidnischen Kontext vor allem
dann, wenn sie zugleich mit rassentheore-
tischen Zuweisungen belegt wurden, die
Germanen, Kelten und (Alt-)Slawen sowie
auch Eliten der Römer und Griechen un-
ter dem Signum des „Nordischen“ verein-
ten.40

Fazit

Trotz einer inzwischen Bibliotheken fül-
lenden Literatur lassen sich angesichts
vielfältiger methodischer und begrifflicher
Probleme kaum Aussagen über die „Reli-
gionen ‚unserer Ahnen’“ treffen, die über
unspezifische und schlaglichtartige Deu-
tungen hinausgehen. Die sich insbeson-
dere auf Mitteleuropa beziehenden
schriftlichen Quellen sind von zu geringer
Aussagekraft, und die Interpretationsspiel-
räume der archäologischen Befunde sind
zu groß. Die in der älteren Literatur und in
vielen populären Darstellungen häufig zu
lesenden Verallgemeinerungen ignorieren
epochale Traditionsbrüche und räumliche
Differenzierungen.
Zu diesen unspezifischen Aussagen
gehören etwa das Vorhandensein des Op-
fers, die ehrfürchtige Verehrung von Na-
turgeistern und -göttern, die Praxis von
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Zauber und Magie sowie die Einbindung
des Einzelnen in enge und für das Indivi-
duum ausweglose gesellschaftliche Hier-
archien und Gefolgschaften. Die in ver-
schiedenen Überlieferungen genannten
Götternamen und deren Attribute verwei-
sen auf Naturbeseelung oder auch auf Tu-
genden und Sünden.41 Allerdings sind die
beschriebenen Eigenschaften häufig keine
Nachrichten aus erster Hand, sondern
enthalten Vorkenntnisse und Erwartungen
des Betrachters. So folgt etwa Tacitus – ob-
wohl er den Norden selbst nie bereist hat
– einer interpretatio romana, wenn er bei
den Germanen eine Verehrung der römi-
schen Götter Merkur, Herkules und Mars
annimmt. Erst die religionswissenschaft-
liche Interpretation hat aufgrund einer
ähnlichen Attributierung dieser Götter auf
eine Anbetung von Wodan/Odin, Do-
nar/Thor und Ziu/Týr geschlossen, die na-
mentlich erst aus deutlich späteren Quel-
len bekannt sind.42

Obwohl also eine reiche Fülle von Quel-
len und Interpretationen über die vor-
christlichen Religionen vorliegt, fehlt trotz
aller Kenntnis vieler mehr oder weniger
spekulativer Einzelbefunde der verschie-
denen Orte und Zeiten eine Vorstellung
davon, was man als „heidnische Theolo-
gie“ bezeichnen könnte. Man stelle sich
die fiktive Situation vor, es würden in
1000 Jahren für die Erschließung der
christlichen Religion des 20. Jahrhunderts
nur archäologische Fragmente zur kirchli-
chen Liturgie aus Türkisch-Armenien, ei-
nige Reste von Kirchenbauten aus
Deutschland aus den 1970er Jahren sowie
Beschreibungen einiger Heiligenfiguren
und von deren Attributen aus der Sicht ei-
nes nordamerikanischen Agnostikers des
22. Jahrhunderts zur Verfügung stehen:
Aufgrund dieser fragmentarischen und in-
haltlich vollkommen inkonsistenten Quel-
len wäre es kaum möglich, auf die christ-
liche Theologie zu schließen, geschweige

denn einstige konfessionelle Varianten
wie Protestantismus, Katholizismus oder
gar christliche Sondergemeinschaften fest-
zustellen. Wenn die Menschen zu Beginn
des 4. Jahrtausends dann aber dennoch
die Sehnsucht nach einer Renaissance der
Religion verspüren und diese Religion als
Neuchristentum betiteln wollen, werden
sie wohl auf die über die Zeit geretteten
Fragmente zurückgreifen, und einige wer-
den behaupten, sie hätten das alte Chris-
tentum verstanden. Deren Kritiker werden
aber darauf hinweisen, dass jene „Neu-
christen“ nur moderne Bedürfnisse mit
Äußerlichkeiten des Alten verkleiden.
Ganz ähnlich verhält es sich mit dem
Neuheidentum: Auch hier begegnen wir
einer selektiven und tendenziösen Inter-
pretation der verschiedensten Quellen-
texte und archäologischen Funde, der
Neukombination dieser Fragmente zu ei-
nem vermeintlich Ganzen und dem
anschließenden Versuch, dieses neureli-
giöse Potpourri zu historisieren. Alle auf
eine Rekonstruktion vorchristlicher Glau-
bensformen gerichteten neuheidnischen
Entwürfe sind daher ahistorisch und mo-
dern. Der Hinweis darauf, dass das Neu-
heidentum außer dem äußeren Schein
keine substantiellen inhaltlichen Bezüge
zur vorchristlichen Religion hat, ist für ei-
nige seiner gegenwärtigen Vertreter ein in-
akzeptabler Affront43, jedoch für manche
durchaus kein unüberbrückbares Manko
und mündet in Konzeptionen, die über
eine rein rückwärtsgewandte Rückschau
in germanische Mythen hinausgehen. Das
Bekenntnis zu den eigenen „Ahnen“ und
ihrer Religion ist dann eher ein symboli-
scher Akt, der eine Abgrenzung von dem
als bedrohlich stigmatisierten „Fremden“
und von nicht akzeptierten Entwicklungen
der Gegenwart zum Ausdruck bringen
soll. Bei diesem Bekenntnis werden be-
stimmte Lebens- und Ausdrucksformen ei-
ner alternativen Moderne gewissermaßen
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mit bestimmten Zeichen des Archaischen
markiert. Eine historische Authentizität ist
bei dem symbolischen Bekenntnisakt
überhaupt nicht erforderlich. Dieses Neu-
heidentum verlangt lediglich einen Kon-
sens darüber, dass die kulturelle Überlie-
ferung dem im weitesten Sinne „Einheimi-
schen“ angehört. Diese Anforderung erfül-
len europäische Eiszeitkunst, megalithi-
sche Monumente, Tacitus’ „Germania“
und die Edda gleichermaßen, sofern sie
über die Annahme einer kulturellen
und/oder rassischen Kontinuität konstru-
iert ist. Eine seriöse Forschung kann auf-
grund methodischer Grenzen und unzu-
reichender Quellen die gewünschten Be-
lege für eine epochenüberspannende
Kontinuität in der Regel aber nicht erbrin-
gen. Die Grenzen wissenschaftlicher Er-
kenntnismöglichkeiten unterlaufen An-
hänger des Neuheidentums durch eine
extrem selektive Wahrnehmung neuerer
Publikationen zur Ur- und Frühgeschichte
sowie mithilfe einer Laienforschung, zu
der neuheidnische Vereinigungen inten-
sive Kontakte unterhalten.

Die Erkenntnis, dass das heute in den un-
terschiedlichsten Varianten vertretene
Neuheidentum mit den „Religionen unse-
rer Ahnen“ nichts gemein hat, ist nicht un-
bedingt Teil einer Problemlösung. Viel-
mehr ist zu konstatieren, dass die Präsenz
von Neuheiden oder auch die sehr viel
populärere Sinnsuche im esoterischen Su-
permarkt reale Bedürfnisse spiegeln und
eine authentische Facette der Zeit sind, in
der wir leben. Diese Bedürfnisse erwach-
sen durchweg aus den Krisenwahrneh-
mungen der Gegenwart, von denen ein-
gangs die Rede war. Die zur Überwin-
dung der Krise beschworenen Begriffe wie
Naturverbundenheit, Heimatverbunden-
heit und Ahnenverbundenheit gelten im
politischen Diskurs der Gegenwart als an-
tiquiert oder lösen als Reaktion auf die
Folgen des Nationalsozialismus eine
ängstliche Abwehr aus. Indessen existiert
kein Konsens darüber, wie viel Tradition
oder Traditionalistisches unsere Gesell-
schaft sich leisten darf oder sollte und wie
viel Wandel sie verträgt, ohne daran zu
zerbrechen.
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I. Kurzgefasster kommentierter
Überblick 

„Naturwissenschaft und Kreationismus“ –
so überschreibt Hemminger sein erstes
Kapitel und charakterisiert damit aus sei-
ner Sicht das eigentliche Kernproblem der
aktuellen Debatte: Kreationismus – in
welcher Form auch immer – stünde im
Gegensatz zur modernen Naturwissen-
schaft und nicht nur zur „Evolutionstheo-
rie“. Diese Folgerung zieht Hemminger
aus den vom Kreationismus vertretenen
„Theorien“ und fasst sie so zusammen:

• das Alter der Erde beträgt weniger als
10 000 Jahre 

• die Erde und alle Lebewesen wurden
in sechs Tagen geschaffen „wie die Bi-
bel es sagt“ 

• die Lebewesen wurden von Gott so ge-
schaffen, wie sie heute sind, oder als
Grundtypen, aus denen die heutigen
Arten hervorgegangen sind 

• die Sintflut fand „wie in der Sintflutge-
schichte beschrieben“ statt, ein Teil der
Kreationisten ordnet alle geologischen
Ablagerungen und Fossilien der Sintflut
oder nachfolgenden Ereignissen zu 

• „In der ursprünglichen Schöpfung gab
es keine Sünde und keinen Tod. Der
Tod kam erst durch den Fall des Men-
schen in die Welt“ (S. 6). 

Neben diesen „Thesen“ zählt Hemminger
noch weitere Zusatzannahmen auf, von
denen viele „offenkundig“ falsch seien
wie z. B. der Zweifel an der Konstanz des
radioaktiven Zerfalls oder der Lichtge-
schwindigkeit.

Abgesehen vom Titel („Mit der Bibel ...“)
bleibt in Hemmingers Darstellung unklar,
dass die hier aufgelisteten Positionen der
„Kreationisten“ in erster Linie nicht auf-
grund wissenschaftlicher Erkenntnisse,
sondern aufgrund von Überzeugungen
über die Wahrheit der Heiligen Schrift

Evolutionskritik ist Gegenstand öffentlicher Diskurse geworden. Im November 2007
publizierte die EZW den 74-seitigen Text von Hansjörg Hemminger, „Mit der Bibel ge-
gen die Evolution. Kreationismus und ‚intelligentes Design’ – kritisch betrachtet“ (EZW-
Texte 195), der Beachtung und eine breite Rezeption fand. Widerspruch gegen die The-
sen Hemmingers wurde in einer offiziellen Stellungnahme der „Studiengemeinschaft
Wort und Wissen“ zum Ausdruck gebracht. „Wort und Wissen“ ist in Deutschland maß-
geblich an der Verbreitung kreationistischen Gedankengutes beteiligt. Im Folgenden 
dokumentieren wir den ersten Abschnitt der Stellungnahme und ein Statement des 
Naturwissenschaftlers Andreas Beyer zu dieser Auseinandersetzung. 

Mit der Evolution gegen den 
„Bibelfundamentalismus“
Stellungnahme der „Studiengemeinschaft Wort und Wissen“ zu:
Hansjörg Hemminger, Mit der Bibel gegen die Evolution
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vertreten werden. Die spezifische, durch
die biblische Heilsgeschichte begründete
Motivation der Arbeit von Wort und Wis-
sen bleibt im gesamten Text unerwähnt.
Der Leser erfährt vom zentralen Konzept
der Grundtypenbiologie nur schlaglichtar-
tig. Der von Wort und Wissen vertretene
Ansatz der „biblisch-urgeschichtlichen
Geologie“ wird nicht einmal erwähnt. 
Die Mitarbeiter der SG Wort und Wissen
sind sich dessen bewusst, dass die o. g.
Positionen gegenwärtig mit vielen wissen-
schaftlichen Daten nicht befriedigend in
Einklang gebracht werden können. 

Dem populären und medienkonformen
Bild vom Kreationismus stellt Hemminger
die populäre Version einer „modernen
Evolutionstheorie“ gegenüber, wie sie in
den meisten Lehrbüchern (z. B. U. Kut-
schera, Evolutionsbiologie, 2006) zu fin-
den ist. Diese beruhe nach wie vor auf ei-
nigen „zentralen Entdeckungen“ der Se-
lektionstheorie von Charles Darwin.
Trotz der bekannten „Erklärungslücken“
und der methodischen und theoretischen
Probleme der „Evolutionstheorie“ besteht
für den Autor kein Zweifel daran, dass
Evolution als Tatsache (S. 21) oder als Fak-
tum (S. 18) zu gelten habe. „Das ‚Dass’
der Evolution steht nicht mehr infrage ...
Eine wissenschaftliche Diskussion über
diese Frage ist deshalb heutzutage über-
flüssig“ (S. 13-14; ähnlich S. 24). Auch die
Mechanismenfrage gilt für ihn als im We-
sentlichen geklärt (S. 22).

Die Debatte kann in Wirklichkeit aus na-
turwissenschaftlicher und philosophischer
Perspektive keineswegs als abgeschlossen
betrachtet werden. Die beobachteten
mikroevolutiven Vorgänge und die Indi-
zien aus Biologie und Paläontologie rei-
chen u. E. in keiner Weise aus, eine Ent-
wicklung neuer Baupläne als bewiesen
oder gut begründet zu betrachten. Neben

den von zahlreichen Evolutionsbiologen
(Gould, Kirschner & Gerhart, zahlreiche
„Evo-Devo“-Vertreter1) immer wieder be-
tonten Begründungsdefiziten von Evoluti-
onstheorien kann Evolution formal auch
aus wissenschaftstheoretischen Gründen
nicht als Tatsache deklariert werden. Des-
halb hat die Evolutionstheorie für den
Wissenschaftsphilosophen K. Hübner
(2004, 56) „nicht den Rang einer echten
wissenschaftlichen Theorie, weil sie für
die Erscheinungen ihres Bereiches nur in
sehr begrenztem Maße Erklärungen liefert
(Selektion), gerade in ihrem wesentlichen
Teil aber, der Entstehung des makrobiolo-
gisch Neuen, also der Evolutionsrichtung,
solche vermissen lässt“. Seine Kollegen R.
Spaemann & R. Löw (2005, 199f.) konsta-
tieren: „Die ‚Beweise’ der Evolutions-
theorie setzen deren zentrale Gedanken-
figur immer schon voraus ... Tatsächlich
aber hat der Darwinismus nach wie vor
den Status einer Hypothese.“ Der Wissen-
schaftstheoretiker H. Poser (2004, 270)
betrachtet „Evolution als geschichtsmeta-
physisches Deutungsschema“.2 Evolution
– als Entwicklung im hypothetischen Mo-
dus (Gutmann 20053) gedacht – stellt eine
fruchtbare konzeptionelle Vorgabe für die
biologische Forschung dar. Biologie
konnte und kann aber auch unter anderen
konzeptionellen Vorgaben erfolgreich be-
trieben werden. 
Kritische Rückfragen an die „Tatsache der
Evolution“ und die Erklärungskraft von
Evolutionstheorien für überflüssig zu er-
klären, könnte man einerseits als Symp-
tom einer überzogenen Wissenschafts-
gläubigkeit, andererseits als Arroganz der
Mehrheit werten. Sachkritik auszuschlie-
ßen ist auf jeden Fall kein Beispiel für wis-
senschaftliches Arbeiten. 

Im zweiten Abschnitt „Wissenschaft und
Gegenwissenschaft“ beschäftigt sich
Hemminger konkreter mit einzelnen For-
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men und Vertretern des Kreationismus so-
wie ihren Argumenten. Dabei liegt sein
Schwerpunkt auf der Studiengemeinschaft
Wort und Wissen.

Positiv zu vermerken ist, dass der Autor die
SG Wort und Wissen als eine weniger ex-
treme und fachlich vergleichsweise solide
Organisation zu würdigen weiß. Dass er
trotzdem in der Sache auch keine teilweise
Zustimmung zur inhaltlichen Arbeit von
Wort und Wissen gibt, erklärt sich viel-
leicht aus seiner die Evolution erstaunlich
unkritisch bejahenden Grundeinstellung. 

Das von Wort und Wissen herausgege-
bene Werk „Evolution – Ein kritisches
Lehrbuch“ bietet laut Hemminger die
Grundlage für eine „kreationistische Pro-
paganda“ vor allem „im theologisch kon-
servativen, evangelischen, katholischen
und orthodoxen Milieu“ (S. 24). Nur
durch „Verzerrung der naturwissenschaft-
lichen Methoden und Inhalte“ (S. 25) und
durch einen „kollektiven Verdrängungs-
mechanismus“ (S. 33) gelänge es der Stu-
diengemeinschaft Wort und Wissen, ihre
unhaltbare Position zu verteidigen. Ange-
sichts der Anomalien der Schöpfungslehre
von Wort und Wissen lasse sich „die Hart-
näckigkeit, nicht wissen und nicht denken
zu wollen, nur als ein Akt der Selbsttäu-
schung verstehen“ (S. 33). Generell könne
der Kreationismus aufgrund der ihn cha-
rakterisierenden vielen „skurrilen“ Annah-
men keine „echte Naturwissenschaft und
keine gute Theologie“ (S. 38) liefern. Für
Hemminger bleibt nur Unverständnis ge-
genüber den Vertretern des Kreationismus:
„Wie man angesichts solcher handfester,
mit menschlichen Sinnen ohne viel tech-
nischen Aufwand nachprüfbarer, Daten
Kreationist und gleichzeitig Wissenschaft-
ler sein kann, ist eine Frage, die man sich
immer wieder – und immer wieder ver-
geblich – stellt“ (S. 11).

Die Charakterisierung des evolutionskriti-
schen Lehrbuchs als Grundlage für „Pro-
paganda“ wird nicht näher begründet.
Tatsächlich versuchen dessen Autoren,
Evolutionstheorien kritisch, aber fair dar-
zustellen, und sie nehmen eine klar er-
kennbare methodische Unterscheidung
der Argumentationsebenen bezüglich des
naturwissenschaftlichen Wissens und des
biblischen Glaubens vor. Ungeklärte wis-
senschaftliche Fragen der eigenen Sicht-
weise werden benannt und gelungene
Deutungsmöglichkeiten im Rahmen von
Evolutionstheorien gewürdigt. 
Das Unverständnis von Hemminger liegt
in seiner im Vergleich zu den Lehrbuch-
autoren unterschiedlichen Denkvoraus-
setzung begründet. Wer einen allmächti-
gen, in die Geschichte konkret eingreifen-
den Schöpfer aus Geschichtsrekonstruk-
tionen ausklammert, wird Menschen nicht
verstehen, die mit einem solchen Eingrei-
fen rechnen und dem in historischen Re-
konstruktionen Rechnung zu tragen versu-
chen. 
Bedenklich ist, dass Hemminger die Moti-
vation der Studiengemeinschaft in die
Nähe von Symptomkomplexen psychi-
scher Krankheitsbilder rückt (z. B. die
„Hartnäckigkeit, nicht wissen und nicht
denken zu wollen“ oder „kollektive Ver-
drängungsmechanismen“ [S. 33]). Es ist
beleidigend und herabsetzend, evoluti-
onskritischen Wissenschaftlern die Fähig-
keit abzusprechen, Tatsachen realistisch
wahrnehmen und methodisch sauber be-
werten zu können. Ein Diktat darüber,
was wissenschaftlich, philosophisch und
theologisch diskutabel ist und was nicht,
kann keinesfalls hingenommen und noch
weniger durch den Verweis auf die „Tat-
sache“ Evolution begründet werden.
Hemminger, der das Schriftverständnis
der Wort und Wissen-Mitarbeiter als „Bi-
belfundamentalismus“ bezeichnet4, muss
sich angesichts dieser Dialogverweige-
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rung fragen lassen, ob nicht er selbst Ar-
gumentationsmuster benutzt, die er ande-
ren vorhält. 

Ausgeprägt negativ werden auch alle Ver-
suche des Intelligent Design (ID)-Ansatzes
beurteilt, dem sich Hemminger im dritten
Teil („Sehnsucht nach einer Welt mit
Zweck und Ziel“) zuwendet. Als beson-
dere Spielart des Kreationismus ver-
sammle sich hinter der ID-Bewegung eine
breite Front von Evolutionskritikern.
Durch ein „einziges, vielfach entfaltetes
Argument“ (S. 41), das auf die evolutionär
nicht erklärbaren komplizierten Merkmale
von Lebewesen verweist, versuche die ID-
Bewegung ihre „wedge strategy“ (Keilstra-
tegie) umzusetzen. Die Forderung, intelli-
gente Planung oder eine steuernde Ver-
nunft als Erklärung zuzulassen, stellt für
Hemminger eine „politische und wissen-
schaftlich untaugliche Antwort dar“ (S.
41).

Es ist nicht ersichtlich, wieso die An-
nahme einer schöpferischen Intelligenz
untauglich und unvernünftig sein soll.
Warum müssen bestimmte Erklärungs-
möglichkeiten, die nicht nur auf naturwis-
senschaftlich Prüfbares abheben, von
vornherein ausgeschlossen werden? Wie
will man umgekehrt begründen, dass der
von vielen Forschern ausdrücklich
bemühte Zufallsgedanke für den Ursprung
der Welt und des Lebens in der Wissen-
schaft Platz beanspruchen darf, da er
doch eindeutig weltanschaulichen Ur-
sprungs ist? 

Das Argument des Intelligent Design
würde tatsächlich nur als Grund oder Vor-
wand benutzt, um „wissenschaftliche In-
halte aus Lehrplänen zu entfernen, sie in
der Forschungsförderung zu unterdrücken
und Politiker unter Druck zu setzen ...“ (S.
42).

Das gilt für die USA. Wort und Wissen hat
sich eindeutig von solchen Bestrebungen
distanziert. Es kann nicht darum gehen,
Evolution aus den Lehrplänen zu strei-
chen. Es ist für uns unverständlich, warum
Hemminger die vor gut zwei Jahren veröf-
fentlichte Stellungnahme von Wort und
Wissen zu dieser Frage unter den Tisch
fallen lässt. Wenn die Schüler aber damit
konfrontiert würden, dass es neben Evolu-
tion auch andere Deutungen der Ge-
schichte der Lebewesen gibt, wäre dies
ein wichtiger Beitrag einer Erziehung zum
kritischen Denken. 

Weil Intelligent Design es strikt ablehne,
die geforderte Intelligenz mit einem kon-
kreten Gottesbild zu verknüpfen, könne
dieser Ansatz nach Hemminger keine Un-
terstützung für das bieten, was der „pro-
testantische Fundamentalismus“ beweisen
möchte. 

Es ist den Christen, die Hemminger mit
dem ausgrenzenden Begriff „Fundamen-
talismus“ belegt, (hoffentlich) klar, dass es
beim Intelligent-Design-Ansatz nicht um
Beweise im wissenschaftlichen Sinne ge-
hen kann. Wenn dieser Ansatz aber dazu
beiträgt, das Wirken eines Schöpfers als
vertretbare Alternative zur Erklärung von
Historie und Wirklichkeit im Gespräch le-
bendig zu halten, ist viel erreicht. 

Damit bleibe – so Hemminger – für das
ID-Argument nur die Aufgabe eines
Türöffners, „dessen Funktion in der Be-
zweiflung der Naturwissenschaft besteht“
(S. 42). Selbst ihrem prominentesten
kirchlichen Vertreter, dem Wiener Kardi-
nal Schönborn, kann Hemminger deshalb
nur bescheinigen: „Aber er ist über die
Methoden und Inhalte der Naturwissen-
schaft schlecht informiert und dadurch
findet er sich in kreationistischer Gesell-
schaft wieder“ (S. 43).
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Hemminger sieht in den „erfahrungsfer-
nen“ Perspektiven des Kreationismus und
des Intelligent Design, aus denen „Sektie-
rerei und Fanatismus“ (S. 67) drohen,
keine wissenschaftliche (s.o.), sondern al-
lein eine pädagogische Herausforderung.
Was mit den Kirchen und Gemeinden ge-
schehen kann, wenn solche Positionen
mit dem „nötigen Fanatismus in Gang ge-
setzt“ werden, versucht er im abschlie-
ßenden Kapitel am Beispiel einer fiktiven
„biblischen Meteorologie“ aufzuzeigen (s.
dazu weiter unten!).

Wir hoffen, dass die biblische Schöp-
fungslehre nicht mit Fanatismus verbreitet
wird, sondern mit nüchterner Überlegung,
wissenschaftlich sauberem Denken und
vor allem im Vertrauen auf die Wahrheit
des Wortes Gottes. 

Im gesamten Text weist Hemminger mehr-
fach auf die Gefahren des Kreationismus
und des Intelligent Design hin. Diese be-
stünden zuerst in der Täuschung und Ver-
unsicherung „fachunkundiger Christen“,
„fachlich unkundiger Menschen“ oder
von „naturwissenschaftlichen Laien in Kir-
che und Gemeinde“. Dies führe zweitens,
so der Autor weiter, zu einer in Leserbrie-
fen zur Schau getragenen „oft unerträg-
lichen Arroganz und Selbstgerechtigkeit“
(S. 34) gegenüber der Evolutionstheorie
und Naturwissenschaft. Evolutionskritik
bedeutet für Hemminger, und darin be-
stehe die viel größere Herausforderung,
ein Angriff auf die Wissenschaft und 
alle (!) ihre Ergebnisse. Denn dadurch
würde man „gezwungen, große Teile der
Naturwissenschaft durch alternative The-
sen zu ersetzen ...“ (S. 5). Ein drittes Pro-
blem, das mit dem „wissenschaftlich irri-
gen“ Kreationismus und Intelligent Design
heraufbeschworen werde, sei die Verhin-
derung des Erkenntnisfortschritts und der
damit einhergehenden Blockade eines

Dialogs zwischen Theologie und Natur-
wissenschaft. „Das Problem besteht darin,
dass unser Wissen über die Natur, das 
offen für neue Einsichten und andere Er-
kenntnisse sein sollte, durch diese Positio-
nen zur Ideologie erstarrt“ (S. 67).

Wir sind uns dieser Gefahren sehr wohl
bewusst. Wir sehen aber auch die Gefahr,
dass fachunkundige Christen durch eine
einseitige Darstellung der Evolution als
einzig mögliche Erklärungsoption in die
Irre geführt werden. Deshalb ist es unser
Wunsch, alternative Erklärungsmodelle,
die Bezug auf das wissenschaftlich Er-
kennbare sowie auf das biblische Schöp-
fungszeugnis und die biblische Heilsge-
schichte nehmen, zu entwickeln und zu
präsentieren. Es ist unbestritten, dass
Theorien, die sich mit dem Ursprung des
Lebens beschäftigen, auf biologische For-
schungsergebnisse zugreifen, die ohne
evolutionäre Vorüberzeugung gewonnen
wurden. Deren alternative Interpretation
im Rahmen von theistischen Ursprungs-
modellen bedeutet nicht, dass diese fest-
stehenden Erkenntnisse der Wissenschaft
geschmälert oder ignoriert würden. Dabei
ist der SG Wort und Wissen eine ausge-
wogene und faire Darstellung schöpfungs-
theoretischer wie evolutionstheoretischer
Ansätze wichtig. Der Dialog zwischen
Theologie und Naturwissenschaft wird
nicht dadurch gefördert, dass beide Seiten
sich auf die Denkvoraussetzungen des
Naturalismus einigen, sondern dadurch,
dass man sich der unterschiedlichen
Denkvoraussetzungen bewusst ist und
sich auf sie einlässt. Gottes Eingreifen in
die Natur und ihre Geschichte (inklusive
der des Menschen) grundsätzlich auszu-
schließen, gelänge u. E. nur, wenn man
starke Beweise gegen die Existenz Gottes
hätte. Das möchte Hemminger aber nicht
vermitteln. Seine berechtigte Forderung,
es dürfe nicht jedes bisher unerklärte
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natürliche Phänomen mit einem Lücken-
büßer-Gott gefüllt werden, darf aber nicht
zu der Behauptung führen, alle Phä-
nomene der Welt prinzipiell ohne Gott er-
klären zu können. 

Unser Fazit. Kirchliche Verantwortungs-
träger und Mitarbeiter werden ebenso wie
interessierte Gemeindeglieder mit dieser
EZW-Broschüre ausgesprochen einseitig
und z. T. leider auch falsch informiert.
Denn über die biblische Motivation der
Evolutionskritiker erfahren sie in dieser
Broschüre nichts. Der Leser erhält auch
keine Antwort darauf, wie die biblischen
Zusammenhänge von Schöpfung, Sün-
denfall und Erlösung in einem evolu-
tionären Rahmen verstanden werden kön-
nen. Die Darstellung von Evolution als
Tatsache oder Faktum wird dem Stand der
wissenschaftlichen und philosophischen
Debatte nicht gerecht, entspricht aber
dem gängigen Muster ihrer medialen Prä-
sentation. Die naturwissenschaftlichen
Kritikpunkte an Evolutionstheorien kom-
men deshalb kaum ins Blickfeld; alterna-
tive Ansätze der Evolutionskritiker werden
nur am Rande angesprochen (Grundty-
penbiologie) oder gar nicht erwähnt (bib-
lisch-urgeschichtliche Geologie). Stattdes-
sen wird der Leser mit einer wenig diffe-
renzierten Präsentation und Kritik theolo-
gischer und naturwissenschaftlicher Argu-

mentationen des weltweiten Kreationis-
mus konfrontiert, dem die Intelligent 
Design-Bewegung de facto auch zuge-
rechnet wird. Die Studiengemeinschaft
Wort und Wissen ist sich der nur summa-
risch zusammengestellten Schwachpunkte
sehr wohl bewusst und spricht sie auch
öffentlich an. Leider wird dies dem Leser
vorenthalten.
Weder der Arbeit noch der Motivation
von Wort und Wissen wird Hemminger
mit seiner Stellungnahme gerecht. An-
stelle des Titels „Mit der Bibel gegen die
Evolution“ erscheint uns die Formulierung
„Mit der Evolution gegen den Bibelfunda-
mentalismus“ besser geeignet, die Leitge-
danken des Textes zu charakterisieren.

Anmerkungen

1 Vgl. z. B. R. Junker: Mikroevolution, Makroevolu-
tion und ID: http://www.genesisnet.info/schoep
fung_evolution/n93.php?a=0.

2 Hübner H (2004) Glaube und Denken. Dimensio-
nen der Wirklichkeit. 2. Aufl. Tübingen: Mohr Sie-
beck; Spaemann R & Löw R (2005) Natürliche
Ziele. Geschichte und Wiederentdeckung des teleo-
logischen Denkens. 2. Aufl. Stuttgart: Klett-Cotta;
Poser H (2004) Wissenschaftstheorie. Eine Ein-
führung. Universalbibliothek 18125. Stuttgart:
Reclam. 

3 Gutmann M (2005) Begründungsstrukturen von
Evolutionstheorien. In: Krohs U & Toepfer G (Hg).
Philosophie der Biologie. Frankfurt am Main, S.
249-266. 

4 So in seinen Vorträgen. In seiner EZW-Schrift
spricht er öfter vom „protestantischen Fundamenta-
lismus“. 
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Der EZW-Text 195 „Mit der Bibel gegen
die Evolution. Kreationismus und ‚intelli-
gentes Design‘ – kritisch betrachtet“ von
Hansjörg Hemminger thematisiert den

heutigen (Kurzzeit-)Kreationismus, insbe-
sondere die von der „Studiengemeinschaft
Wort und Wissen“ vertretene Variante. Im
Diskussionsbeitrag 2/081 wird versucht,

Andreas Beyer, Essen

Unkritisches Denken
Zur Stellungnahme der „Studiengemeinschaft Wort und Wissen“
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wie nicht anders zu erwarten, Hemmin-
gers Kritik und seine Analysen abzuweh-
ren. Dass die „Studiengemeinschaft Wort
und Wissen“ einräumt, ihr sei „bewusst,
dass [ihre hier thematisierten] Positionen
gegenwärtig mit vielen wissenschaftlichen
Daten nicht befriedigend in Einklang ge-
bracht werden können“, ist ehrenwert;
man hebt sich mit diesem Zugeständnis
weit von der Masse kreationistischer Ver-
treter ab. Davon abgesehen jedoch bleibt
der Inhalt der Replik wieder einmal ent-
täuschend. 
Wenn Wort und Wissen Hemminger z. B.
vorwirft, er zeichne das populäre und me-
dienkonforme Bild vom Kreationismus, so
kann man sich durch Lektüre seines EZW-
Beitrags und Recherchen auf der Home-
page von Wort und Wissen vom genauen
Gegenteil überzeugen: Hemmingers Dar-
stellung ist korrekt und sachlich, schlimm-
stenfalls etwas verkürzt – allerdings ist es
angesichts des thematischen Umfangs
nicht gerade verwunderlich, dass nicht je-
des Detail der Ideengebäude von Wort
und Wissen berücksichtigt wurde. Inso-
fern ist der Einwand, Hemminger gehe
nicht genug auf „Grundtypenbiologie“
und „biblisch-urgeschichtliche Geologie“
ein, nicht nachzuvollziehen. Es sind dies
im Übrigen Vorstellungen, die wegen
eklatanter Unstimmigkeiten und fehlender
Unterstützung durch experimentelle Da-
ten bzw. Beobachtungsdaten2 keinerlei
wissenschaftlich-fachliche Anerkennung
genießen. Freilich sieht Wort und Wissen
dies ganz anders: Ihrer Meinung nach ist
das von ihnen verfasste „evolutionskriti-
sche Lehrbuch“ ein ernst zu nehmendes
Werk, und Hemminger wird vorgeworfen,
er begründe seine Charakterisierung des
Buchs „als Grundlage für ,Propaganda’“
nicht. „Tatsächlich versuchen dessen Au-
toren“, so Reinhard Junkers Formulierung
in seiner Replik, „Evolutionstheorien kri-
tisch, aber fair darzustellen, und sie neh-

men eine klar erkennbare methodische
Unterscheidung der Argumentationsebe-
nen bezüglich des naturwissenschaftli-
chen Wissens und des biblischen Glau-
bens vor.“ 
Es ist einsichtig, dass dies dem Selbstbild
bei Wort und Wissen entspricht, allerdings
entspricht es nicht den Fakten. Im „Lehr-
buch“ werden Fakten, Vermutungen,
Wahrheiten, Halbwahrheiten und Un-
wahrheiten gemischt; der Versuch, dies
durch Kennzeichnung der sog „Grenz-
überschreitungen“ kenntlich zu machen,
mag redlich gemeint sein, ist aber inhalt-
lich misslungen. Wenn – um nur ein 
Beispiel zu nennen – behauptet wird, die
Erforschung vergangener, historischer Zu-
sammenhänge sei stets an weltanschauli-
che Vorgaben geknüpft, so ist dies schlicht
falsch: Die Frage, ob es z. B. im Amerika
präkolumbianische Kulturen gegeben hat
oder ob Steinzeitkulturen existierten, hat
mit Weltanschauung nichts zu tun. Wenn
wir also geschichtliche und prähistorische
Realitäten akzeptieren (was man nach der
Wissenschaftsauffassung von Wort und
Wissen eigentlich nicht dürfte), stellt sich
die Frage, was an der Erforschung der Evo-
lution oder der Geologie vergangener Zei-
ten prinzipiell anders sein soll.3
Unverständlich ist auch der mehrfach vor-
gebrachte Vorwurf, Hemminger berück-
sichtige nicht die Motivation, die hinter
der kreationistischen Argumentation von
Wort und Wissen steht, nämlich die bib-
lisch-heilsgeschichtlichen Zusammen-
hänge zwischen Schöpfung, Sündenfall
und Erlösung – nun, im EZW-Text 195
geht es hauptsächlich um Naturwissen-
schaft und nicht um die Theologie. Unter
diesem Aspekt ist es belanglos, ob eine
wissenschaftlich unhaltbare Position aus
weltanschaulichen, politischen, religiösen
oder anderen Gründen vertreten wird.
Ferner hat Hemminger – wie man bei
Wort und Wissen sehr wohl weiß – in ei-
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ner ganzen Reihe von Beiträgen auch den
theologischen Aspekt explizit abgehan-
delt; dabei hat er ausdrücklich und mehr-
fach betont, dass der Kreationismus zu
bekämpfen sei, nicht aber die dahinter
stehenden Menschen, für die selbstver-
ständlich auch Platz in unseren Gemein-
den sein muss.4 Wenn Hemminger also
vorgeworfen wird, er belege „Christen ...
mit dem ausgrenzenden Begriff ,Funda-
mentalismus’“, so ist das unwahr. 
Angesichts der Masse an Argumenten, die
die Evolution stützen und den Kreationis-
mus widerlegen, wird klar, dass die Posi-
tion von Wort und Wissen inhaltlich nicht
akzeptabel ist; und dies um so mehr, da
die Kreationisten bei Wort und Wissen
selbst eingestehen, dass ihre Ideen zur Ur-
geschichte nicht wissenschaftlichen Ur-
sprungs sind. Es stellt sich also die Frage,
wieso man trotzdem und trotz aller einge-
standener Probleme so beharrlich an der
Schöpfungserzählung – genauer: ihrer li-
teralen Auslegung – festhält. Hemminger
attestiert daher – zu Recht, wie ich finde –
den Kreationisten von Wort und Wissen
die „Hartnäckigkeit, nicht wissen und
nicht denken zu wollen“ und „kollektive
Verdrängungsmechanismen“. Zugegebe-
nermaßen ein harter Angriff, aber auf-
grund der Faktenlage sachlich angemes-
sen: Wenn Wort und Wissen einen wis-
senschaftlichen Anspruch erhebt, so muss
man auch die erforderlichen Konsequen-
zen aus dieser Haltung ziehen.
Zwar sind die Abwehrversuche seitens
Wort und Wissen verständlich, verräte-
risch ist jedoch die Art, wie das geschieht:
So heißt es in der Replik u. a.: „Bedenk-
lich ist, dass Hemminger die Motivation
der Studiengemeinschaft in die Nähe von
Symptomkomplexen psychischer Krank-
heitsbilder rückt“ – hier wird Hemminger
etwas untergeschoben, was er weder ge-
sagt noch gemeint hat: Wer (partiell!) die
Augen vor der Realität verschließt (hier:

durch fehlerhafte Analogien und Hilfs-
konstruktionen schwere Anomalien „weg-
erklären“ bis in den Bereich praktischer
Absurdität), ist deswegen noch längst
nicht psychisch krank – er tut eben nur ge-
nau dies: einen Teil der Realität ausblen-
den – im Übrigen eine weit verbreitete,
menschliche Eigenschaft. Und es ist kei-
neswegs „beleidigend und herabsetzend
[von Hemminger], evolutionskritischen
Wissenschaftlern die Fähigkeit abzuspre-
chen, Tatsachen realistisch wahrnehmen
und methodisch sauber bewerten zu kön-
nen“. – Wort und Wissen möge endlich
mit eigenen Forschungsarbeiten begin-
nen, anstatt ihre nicht geringen finanziel-
len Mittel in Propagandamaterial für
Schüler, Laien oder Kinder (!) zu stecken.5
Wort und Wissen möge bitte im Rahmen
wissenschaftlicher Publikationen wissen-
schaftliche Argumente der Fachwelt darle-
gen und zur Diskussion stellen – was bei
überzeugender Datenlage ohne weiteres
möglich wäre, wenn man dabei auf theo-
logische Argumente verzichtet. Bisher ha-
ben Kreationisten keine nennenswerte
wissenschaftliche Arbeit geleistet, insofern
ist der von Junker verwendete Begriff
„evolutionskritische Wissenschaftler“ irre-
führend: Zwar gibt es einige Wissenschaft-
ler (Theologen, Philosophen, Ingenieure,
sowie einige wenige Naturwissenschaft-
ler), die kreationistische Positionen vertre-
ten. Zum „kreationistischen Wissenschaft-
ler“ wird man jedoch nicht dadurch, dass
man neben irgendeiner wissenschaftli-
chen Tätigkeit auch noch eine kreationis-
tische Position vertritt, sondern dadurch,
dass man seine kreationistische Position
mit wissenschaftlichen Methoden unter-
mauert – und genau dies ist bisher nicht
geschehen. 
Weiterhin wird in der Replik von Wort
und Wissen betont, dass trotz „der be-
kannten ,Erklärungslücken’ und der me-
thodischen und theoretischen Probleme
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der ,Evolutionstheorie’“ die Evolution
nicht angezweifelt würde, was Wort und
Wissen immer wieder und ad nauseam
kritisiert – ohne dabei die hinlänglich be-
kannten Fakten, die diese Kritik entkräf-
ten, zur Kenntnis zu nehmen: Dass näm-
lich jede Theorie aus prinzipiellen und
praktischen Gründen Lücken aufweist,
dass diese Lücken innerhalb der Evoluti-
onstheorie nicht größer oder kleiner sind
als in allen anderen wissenschaftlichen
Theorien auch, dass die Frage des „Ob“
und des „Wie“ der Evolution getrennt zu
behandelnde Probleme sind – all das er-
fährt man weder im „Evolutionslehrbuch“
noch in der Replik, wenngleich die Evolu-
tionsgegner wiederholt darauf hingewie-
sen wurden – und das nicht nur von Sei-
ten der AG Evolutionsbiologie und von
Hemminger.6
Unerfreulich ist auch die altbekannte Tak-
tik, passende Kurzzitate von – möglichst
vielen – Philosophen zu sammeln und
daraus ein kreationistisches Potpourri zu
mixen. So mag es ja durchaus sein, dass
Hübner, Spaemann, Löw oder Poser die
Evolutionstheorie nicht anerkennen oder
ihr gar den Status einer echten Theorie ab-
sprechen, die Frage nach der Wertigkeit
solcher Äußerungen bleibt allerdings of-
fen. Macht man sich einmal die Mühe,
solche Zitate zu recherchieren, wird man
zumeist entdecken, dass sie entweder in
einen ganz anderen Kontext eingebettet
wurden, als es das Kurzzitat nahelegt,
oder dass besagte Philosophen auf dem
Gebiet der Evolutionstheorie über keiner-
lei Sachkenntnis verfügen: Gerade Robert
Spaemann fällt leider immer wieder mit
inkompetenten und sachfremden Äuße-
rungen auf. Wenn er z. B. Anfang 2008 in
einem Interview mit „PM“7 äußerte,
Selbstaufopferung und Altruismus seien
„evolutionstheoretisch ganz unerklärbar”
in einer „Welt des Fressens und Gefres-
senwerdens”, so hat er offensichtlich die

seit über 30 Jahren bekannte evolutions-
biologische Erklärung8 dafür nicht zur
Kenntnis genommen – von der platten
Verkürzung des „Fressen-und-Gefressen-
werdens“ einmal ganz abgesehen. Man
muss sich einfach klarmachen: Für die ku-
rioseste These, für die absurdeste Idee fin-
det man auch eine philosophische Strö-
mung, die sie vertritt.9 Kurz, was immer
zu beweisen oder zu widerlegen ist: Man
wird Philosophen finden, deren Zitate
man dazu verarbeiten kann, und diese
Technik wird in der kreationistischen
Szene ausgiebig angewendet. Ergo, die in
der Replik aufgestellte Behauptung „Die
Darstellung von Evolution als Tatsache
oder Faktum wird dem Stand der wissen-
schaftlichen und philosophischen Debatte
nicht gerecht, entspricht aber dem gängi-
gen Muster ihrer medialen Präsentation“
ist mehr als abwegig. Angesichts von
mehr als einer Million wissenschaftlicher
Publikationen über das Thema Evolution
kann man nur hilflos die Achseln zucken
und eine sinnlos gewordene Debatte ab-
brechen. 
Ein weiteres beliebtes Thema des Kreatio-
nismus – neuerdings in Form von Intelli-
gent Design wieder im Focus öffentlichen
Interesses – ist die Entstehung evolutionä-
rer Neuheiten durch sog. „Makroevolu-
tion“, die nach kreationistischer Lesart
nicht funktionieren könne. Nun, hunderte
von Malen sind Kreationisten auf Publika-
tionen wie „The emergence of evolutio-
nary novelties“ (Ernst Mayr) von 1959 (!)
hingewiesen worden. Bereits dort sind
wichtige Aspekte des makroevolutiven
Geschehens thematisiert, und die damals
formulierten Grundgedanken gelten bis
heute. 
Mittlerweile können wir die Entwicklung
der Vogelfeder nachzeichnen, die Entste-
hung des Molluskenauges ist nachvoll-
ziehbar, die wichtigen Neuerungen in der
Evolution der Wirbeltiere – Skelett- und
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Schädelentwicklung, Lungenentwicklung
usw. usf. – sind in den letzten Dekaden
immer besser verstanden worden. Selbst
für „Paradebeispiele irreduzibler Komple-
xität“ wie die Bakterienflagelle gibt es
mittlerweile Modelle, die plausibel ma-
chen, wie sie schrittweise evolvieren
konnte.10 All dies wird von Wort und Wis-
sen genauso wie von allen anderen krea-
tionistischen Organisationen entweder ig-
noriert oder im Rahmen von Rückzugsge-
fechten für irrelevant erklärt. 
Bezeichnend ist auch folgende Äußerung:
„Kritische Rückfragen an die ,Tatsache
der Evolution’ und die Erklärungskraft von
Evolutionstheorien für überflüssig zu er-
klären, könnte man einerseits als Symp-
tom einer überzogenen Wissenschafts-
gläubigkeit, andererseits als Arroganz der
Mehrheit werten. Sachkritik auszuschlie-
ßen ist auf jeden Fall kein Beispiel für wis-
senschaftliches Arbeiten.“ – Auch wenn
man den überheblichen Ton und 
Tenor einmal unkommentiert lässt, bleibt
die Frage, um welche Art von „kritischen
Rückfragen“ es hier gehen soll. Unzählige
Daten, Fakten und schlüssige Erklärungen
werden von Kreationisten einfach igno-
riert. Geht es um die Taktik, dass, wann
immer die Evolutionstheorie neue Er-
kenntnisse und verfeinerte Modelle prä-
sentiert, man einfach nur ein Stückchen
weiter bohrt, um die nächste Detailfrage
zum „wichtigen, offenen Problem“ zu er-
klären? Im Gegensatz zu kreationistischer
Kritik konnten sich Wissenschaftler wie 
S. J. Gould oder M. Kimura mit ihren kriti-
schen Einwänden sehr wohl durchsetzen,
eben weil sie wissenschaftlich fundiert
waren.
Wort und Wissen sollte, wenn ihnen die
Wissenschaft wirklich am Herzen liegt,
wie immer wieder beteuert, selbst kreatio-
nistische Forschung betreiben – aber wer
die dazu nötigen Laboratorien, wissen-
schaftlichen Arbeitsgruppen, die resultie-

renden internationalen wissenschaftlichen
Publikationen sucht, der sucht vergebens.
Es gibt keinerlei Fossilien, die bei oder
von Wort und Wissen selbst untersucht
worden wären, keine Bioinformatik, mit
der kladistische Analysen vorgenommen
würden, keine Laboratorien, in denen
man versucht, Einzelaspekte der moleku-
laren Evolution nachzubilden und zu ver-
stehen. Wie bei allen anderen kreationis-
tischen Organisationen begnügt man sich
auch bei Wort und Wissen damit, die
Fachliteratur, Allgemeinliteratur, Sach-
bücher und die Presse akribisch nach Zi-
taten zu durchforsten, die in irgendeiner
Weise Munition gegen die Evolutions-
theorie hergeben, aber sachlich-wissen-
schaftliche Kritik ist das sicher nicht. Be-
denkt man also, dass Wort und Wissen
ohne die notwendige wissenschaftliche
Untermauerung ihrer Ideen „Informati-
onsmaterial“ für Kinder und „Lehrbücher“
für den schulischen Gebrauch herausgibt,
so erscheint diese Strategie mehr als be-
denklich. Hemminger hat seinerseits in ei-
ner Vielzahl von Texten seine Sachkennt-
nis im Bereich Evolution unter Beweis ge-
stellt, und er hat stets versucht, mit Fakten
und mit ausgewählten, didaktisch aufbe-
reiteten Beispielen zu argumentieren und
zu überzeugen. Wenn Wort und Wissen
ihm eine „erstaunlich unkritisch“ beja-
hende Grundeinstellung gegenüber dem
Thema Evolution vorwirft, so ist dies der-
art absurd, dass es vor dem Hintergrund
des hier Gesagten nicht weiter kommen-
tiert werden muss. 

Fazit

Einmal mehr erweist sich Wort und Wis-
sen als resistent gegenüber sachlich be-
gründeter Kritik. Zwar schreibt man: „Wir
hoffen, dass die biblische Schöpfungs-
lehre nicht mit Fanatismus verbreitet wird,
sondern mit nüchterner Überlegung, wis-
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senschaftlich sauberem Denken und vor
allem im Vertrauen auf die Wahrheit des
Wortes Gottes.“ Aber eben diese „saubere
Wissenschaftlichkeit“ ist ganz offensicht-
lich nicht möglich, der Faktendruck ist zu
groß. 
Bei Wort und Wissen fehlt – obwohl sie
wiederholt darauf hingewiesen wurden –
grundlegendes Verständnis für die Metho-
dologie der empirischen Wissenschaften:
Wenn man schreibt, es sei „nicht ersicht-
lich, wieso die Annahme einer schöpferi-
schen Intelligenz untauglich und unver-
nünftig sein soll. Warum müssen be-
stimmte Erklärungsmöglichkeiten, die
nicht nur auf naturwissenschaftlich Prüf-
bares abheben, von vornherein ausge-
schlossen werden?“, dann zeigt dies, dass
die Prinzipien empirisch-wissenschaftli-
cher Vorgehensweise – Hypothesen- / Mo-
dellbildung und ihrer Prüfung – nicht be-
griffen worden sind11: Es ist doch gera-
dezu das Markenzeichen der empirischen
Wissenschaft, Übernatürliches beiseite zu
lassen, nur auf innerweltliche Prinzipien
zu bauen und dann ganz einfach zu
schauen, wie weit man damit kommt. In
der Sprache aristotelischer Philosophie:
Die Naturwissenschaft kann und darf nur
„Wirkursachen“ berücksichtigen, keine
„Zweckursachen“; und eine „übernatür-
liche, intelligente Planung von außen“
wäre solch eine Zweckursache. Das hätte
Wort und Wissen aus dem EZW-Text 195
lernen können: Wenn man derartige trans-
naturale oder teleologische Faktoren
zulässt, wird der Willkür Tür und Tor
geöffnet; denn man kann zur trivialen Er-
klärung für alles noch Unverstandene je-
derzeit Wunder heranziehen. 
Wort und Wissen stellt ferner die rhetori-
sche Frage: „Wie will man umgekehrt be-
gründen, dass der von vielen Forschern
ausdrücklich bemühte Zufallsgedanke für
den Ursprung der Welt und des Lebens in
der Wissenschaft Platz beanspruchen

darf, da er doch eindeutig weltanschau-
lichen Ursprungs ist?“ Diese Behauptung,
wonach der Zufallsgedanke weltanschau-
lichen Ursprungs sei, ist derart absurd,
dass sich eine Erwiderung eigentlich er-
übrigt – es gibt in der Natur kein einziges
System, dessen Entwicklung nicht in ge-
wissem Rahmen dem Regime des Zufalls
unterliegt. Und wenn es heißt, „Ein Diktat
darüber, was wissenschaftlich, philoso-
phisch und theologisch diskutabel ist und
was nicht, kann keinesfalls hingenommen
und noch weniger durch den Verweis auf
die ‚Tatsache’ Evolution begründet wer-
den“, so ist dies ein weiterer, deutlicher
Hinweis auf das mangelnde Wissen-
schaftsverständnis bei Wort und Wissen:
Zum einen gibt es kein Diktat darüber,
was im Rahmen der Evolutionstheorie dis-
kutabel ist; man möge endlich zur Kennt-
nis nehmen, dass für die Evolutionswis-
senschaften exakt dieselben Regeln gelten
wie für alle anderen empirischen Wissen-
schaften auch. Die Vorgehensweise der
heutigen Wissenschaft wird nicht in Hin-
terzimmern ausgeknobelt und per Dekret
verordnet (wie der unangemessene Begriff
„Diktat“ nahelegt), sondern ist das Ergeb-
nis eines rationalen Vorgehens, das sich
im Laufe eines Jahrhunderte langen Opti-
mierungsprozesses als das zuverlässigste
herauskristallisiert hat. Wer durch die bes-
seren Argumente und fruchtbareren Me-
thodologien überzeugt, dem gelingt es,
die Mehrheit hinter sich zu scharen – und
es darf nicht vergessen werden, dass der
Kreationismus über Jahrhunderte die
„Deutungshoheit“ innehatte, schlussend-
lich aber an seiner Unzulänglichkeit ge-
scheitet ist. Es ist unbegreiflich, dass Krea-
tionisten meinen, auf gleicher Augenhöhe
mit Evolutionsbiologen einen akademi-
schen Diskurs führen zu können, ohne ein
kausales Erklärungsmodell, ohne einen
soliden und wachsenden Wissensfundus,
ohne ein Forschungsprogramm vorweisen
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zu können. Über das Fehlen einer wissen-
schaftlichen Konzeption können auch Be-
hauptungen über das vermeintliche Diktat
böswilliger Evolutionisten nicht hinweg-
täuschen. 
Das Fazit der Replik von Wort und Wissen
lautet: „Wenn die Schüler aber damit
konfrontiert würden, dass es neben Evolu-
tion auch andere Deutungen der Ge-
schichte der Lebewesen gibt, wäre dies
ein wichtiger Beitrag einer Erziehung zum
kritischen Denken.“ Demgegenüber ist je-
doch klarzustellen, dass der naturwissen-
schaftliche Laie mit den in der Evolutions-
theorie diskutierten Fragen hoffnungslos
überfordert ist; selbst die Mehrzahl der
studierten Biologen ist hier kaum kompe-
tent, fachlich fundiert zu urteilen. Gerade
darauf setzt die Strategie von Wort und

Wissen: möglichst früh Zweifel säen, und
zwar zu einer Zeit, in der eine Beurteilung
des Themas seitens der Schüler absolut
unmöglich ist. 
Wer einer rein weltanschaulich motivier-
ten und begründeten Idee folgt, die a) sich
nicht überprüfen lässt, b) keinen kausalen
Erklärungswert besitzt, c) überall mit 
Anomalien zu kämpfen hat und zu Konfu-
sionen führt, wenn man sie weiterverfolgt,
und d) Faktoren postuliert, die völlig un-
bekannt und unerforschlich sind, denkt
nicht kritisch, sondern macht das exakte
Gegenteil. Hoffen wir also im Sinne der
Qualität unseres Bildungssystems, dass
sich der Wunsch von Wort und Wissen –
die Behandlung von Schöpfungsideen in
der Schule als Erklärungsmodell für die
biologische Vielfalt – nicht erfüllen wird. 
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Anmerkungen

1 Vollständige Fassung unter: www.wort-und-wis-
sen.de/disk/d08/2/d08-2.pdf.

2 Lediglich dem „Grundtypenmodell“ kann man eine
gewisse Struktur und Logik nicht absprechen – wo-
bei dann allerdings auch zu erwähnen ist, dass die
wissenschaftlichen Anteile einfach von der Evoluti-
onstheorie übernommen worden sind. 

3 Aus einer ganzen Reihe von Analysen betreffend
unstimmige oder falsche Darstellungen im „evoluti-
onskritischen Lehrbuch“ seien genannt: www.evo-
lutionsbiologen.de/evozitate.pdf, www.evolutions-
biologen.de/evozitate2.pdf (verzerrte und falsche
Zitate); A. Beyer, Was ist Wahrheit? Oder wie Krea-
tionisten Fakten wahrnehmen und wiedergeben, in:
U. Kutschera, (Hg.), Kreationismus in Deutschland.
Fakten und Analysen, Münster 2007, 98-162, Lese-
probe unter www.evolutionsbiologen.de/lesepro-
ben/leseraster.pdf (sachliche Fehldarstellungen);
www.evolutionsbiologen.de/creation&science.pdf
(Diskussion von historischen vs. Gegenwartswissen-
schaften). 

4 Z. B. H. Hemminger, Kreationismus – die bessere
Wissenschaft? Erscheinungsformen in Deutschland
und in den USA, in: MD 5/2007, 163-173.

5 Siehe www.wort-und-wissen.de/publikationen.html.

6 Z. B. H. Hemminger, Mit der Bibel gegen die Evolu-
tion, 13f; M. Neukamm / A. Beyer, Die Affäre Max
Planck. Über die fragwürdigen Diskursmethoden ei-
nes Evolutionsgegners, in: U. Kutschera (Hg.),
a.a.O., 232-276; M. Mahner, Kreationismus. Inhalt
und Struktur antievolutionistischer Argumentation,
Berlin 1986.

7 P.M. Magazin 4/2008.
8 R. Dawkins, The Selfish Gene, Oxford 1976.
9 Genannt sei als Beispiel Paul Feyerabend, dessen

wissenschaftstheoretische Maxime das „anything
goes“ ist: „Wahlprognosen sind ebenso gut wie
Astrologie, Wettervorhersagen so gut wie Re-
gentänze“.

10 N. J. Matzke, Evolution in (Brownian) space: a mo-
del for the origin of the bacterial flagellum, 2003,
www.talkdesign.org/faqs/flagellum.html; M. J. Pal-
len / N. J. Matzke, From The Origin of Species to the
origin of bacterial flagella, in: Nature Reviews
Microbiology 10/2006, 784-790.

11 Siehe z. B. A. Beyer, Was ist Wahrheit? A.a.O., so-
wie M. Neukamm, Wissenschaft und ontologischer
Naturalismus. Eine Kritik antievolutionistischer Ar-
gumentation, in: U. Kutschera (Hg.), a.a.O., 163-
231.
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BERICHTE

Harald Baer, Hamm

„Katholischer“ Exorzismus am Beispiel 
von Rufus Pereira

Pater Pereiras Tätigkeitsbereiche

Pater Dr. Rufus Pereira spielt als Mitglied
der „International Catholic Charismatic
Renewal Services“ (ICCRS) für die Expan-
sion der Charismatischen Erneuerung (CE)
seit 1972 in Indien eine große Rolle. Von
seinem Dienstsitz in Mumbai (Bombay)
aus hat sich die ICCRS gewissermaßen
über den Subkontinent verbreitet. P. Pe-
reira ist im Rahmen seiner Tätigkeit für die
Charismatische Erneuerung verantwort-
lich für „Heilung und Befreiung“, und
zwar in leitender Stellung. „Heilung“
muss im charismatischen Kontext im Zu-
sammenhang mit „Befreiung“ gesehen
werden, was nichts anderes bedeutet, als
dass die Kranken letztlich von dämoni-
schen Bindungen (Besessenheit und Um-
sessenheit) befreit werden müssen. Pereira
ist seit 1994 Vizepräsident der 1993 ge-
gründeten „Internationalen Exorzistenver-
einigung“ (AIE) und außerdem Präsident
der Schwesterorganisation „Internationale
Vereinigung für den Befreiungsdienst“
(IAD). Beide Organisationen wurden ge-
gründet, um zukünftige Exorzisten für die
geistliche Kriegsführung zu rekrutieren.
Der Unterschied zwischen ihnen besteht
darin, dass in der IAD auch Laien als
Hilfskräfte der Exorzisten tätig sein kön-
nen. Pereira hält weltweit Vorträge, orga-
nisiert Tagungen, Konferenzen und Exerzi-
tien. Präsident der AIE ist seit 2002 Gian-
carlo Gramolazza, zuvor war es der be-
kannte Gabriele Amorth.

Dämonologie in der Charismatischen 
Bewegung

In der charismatischen Literatur hat die
Beschreibung der Anzeichen für dämoni-
sche Besessenheit große Bedeutung. Dazu
werden unterschiedliche Formen psychi-
scher oder physischer Abhängigkeiten ge-
zählt, z. B. Alkoholismus, Drogenkonsum,
Ess- und Magersucht. Nicht nur Onanie,
Ehebruch und Homosexualität, sondern
auch eine liberale Einstellung gegenüber
anderen theologischen Positionen und Re-
ligionen werden als das Werk Satans an-
gesehen. Entsprechend dieser Vorgaben
hält der charismatische Autor Derek
Prince fest: „Es gibt keine falsche Religion,
die nicht einen Dämon hätte.“1 Zur Taktik
des Teufels gehört es angeblich auch, die
Menschen durch Sekten, östlichen Mysti-
zismus und Opposition gegen die geistli-
che Erneuerung zu verwirren. Okkulte
Betätigung, die sehr weit gefasst wird und
sich bereits vor Generationen abgespielt
haben kann, wird als Einfallstor für Dämo-
nen angesehen. Negative Emotionen wie
Angst, Zorn und Depression gelten als
Symptome der Besessenheit. 
Mit der Phänomenologie überschneidet
sich die Ursachenzuschreibung in den ra-
dikaleren charismatischen Gruppen und
grenzt sich damit gegen die klassischen
Vorstellungen der katholischen Tradition
des Rituale Romanum ab. Dort wurde Be-
sessenheit immer als seltener Ausnahme-
zustand beschrieben. In Deutschland
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wurde die Ausübung der Praxis des
Großen Exorzismus nach dem tragischen
Tod der Studentin Anneliese Michel in
Klingenberg (vgl. MD 7/2006, 253ff) be-
sonders streng an die Zustimmung des je-
weiligen Ortsbischofs gebunden. Seit
1976, dem Todesjahr von Anneliese Mi-
chel, hat außer in den Diözesen Pader-
born und Augsburg2 kein deutscher Orts-
bischof die Erlaubnis für die Durchfüh-
rung eines Großen Exorzismus gegeben.
Die traditionelle Theologie hat ihn strikt
eingegrenzt auf Fälle, die psychologisch
und medizinisch nicht mehr erklärbar
sind und sich an der paranormalen Krite-
riologie des Rituale Romanum orientiert:
das Sprechen nicht erlernter Sprachen,
das Verfügen über außergewöhnliche kör-
perliche Kräfte, das Erkennen verborgener
Dinge – Bedingungen, die extrem selten
anzutreffen sind. Anders in der charisma-
tischen Bewegung: Die Diagnostik der dä-
monischen Besessenheit wurde so nied-
rigschwellig wie möglich konzipiert und
damit die Notwendigkeit des exorzisti-
schen Eingreifens quasi überall und zu je-
der Zeit legitimiert. Nach der charismati-
schen Symptomatik ist nahezu jeder ein
potenziell Besessener. Dadurch wird der
Kampf mit den Dämonen zum Normalfall.

Besessenheit aus der Sicht Pater Pereiras

Die Aussagen der vatikanischen „Kongre-
gation für die Glaubenslehre“ zur Dämo-
nologie und zum eingeschränkten Stellen-
wert exorzistischer Praktiken in der Ge-
genwart sind Pereira bekannt, wenn er ei-
nen Text der Kongregation zitiert: „In un-
seren Tagen ist der charakteristische
Dienst des Exorzisten zwar nicht gänzlich
abgeschafft, aber nur noch ein sehr gele-
gentlich ausgeübter Dienst und darf
tatsächlich nur auf Verlangen des Bischofs
ausgeübt werden.“3 Diese einschränken-
den Feststellungen der Glaubenskongre-

gation sind für Pereira aber nicht etwa An-
lass zur Zurückhaltung, sondern vielmehr
Aufforderung zu verstärktem Engagement.
Der Schriftvers „Die Ernte ist groß, aber es
gibt nur wenige Arbeiter“ (Lk 10,2) dient
als Beleg für seine Einstellung, dass die
Tätigkeit der Exorzisten unter den gege-
ben Umständen umso dringender erfor-
derlich ist. 
Die oben erwähnte charismatische Sym-
ptomatik für dämonische Besessenheit
taucht auch in den Schriften Pater Pereiras
auf, ergänzt um einige Details. Da Pereira
in Indien beheimatet ist, steht die Ausein-
andersetzung mit dem Hinduismus im
Zentrum vielfältiger Aktivitäten, „denn die
indischen Teufel sind anders als amerika-
nische, sind andere Persönlichkeiten“4. Er
exorzierte Menschen, die Hindu-Tempel
betreten, Hindu-Gebete rezitiert oder von
Hindupriestern geweihte Speise (prasa-
dam) gegessen hatten, da sie angeblich
von Götzen wie Kali, Ganesh, Shiva oder
Krishna besessen waren.5 Menschen, die
die Sanskrit-Silbe OM aussprachen, wur-
den exorziert, weil sie ebenfalls als beses-
sen galten. Da der sog. kosmische Ur-Laut
OM auch in den Novus Ordo der „Indian
Rite Mass“ integriert wurde, kann dieser
Exorzismus als Abwehrhaltung gegenüber
Inkulturationsbemühungen der indischen
Kirche in einer religionspluralistischen
Welt verstanden werden. 
Immer wieder komme es vor, erzählt Pater
Pereira, dass körperliche Erkrankungen
und psychische Störungen, unter denen
Familien leiden, „von der Belastung durch
eine bekannte weibliche dämonische
Gottheit her(rührten), deren Hoherpriester
die heidnischen Vorfahren der Familie ge-
wesen waren“. Anhänger des indischen
Gurus Sai Baba, die seit ihrer Mitglied-
schaft in der Gurubewegung unter Kopf-
schmerz litten, seien nach Pereiras exorzi-
stischen Gebeten schlagartig von ihren
Schmerzen befreit worden. Emotionale
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Probleme wie Ängste oder Schmerzen
könnten Menschen anfällig für dämoni-
sche Attacken machen. Es habe Fälle ge-
geben, bei denen alle physiologischen
und psychologischen Faktoren als Ursa-
che von Kopfschmerzen ausgeschlossen
werden konnten: „Die Ursache war hun-
dertprozentig eine diabolische.“6 Der Si-
cherheit der Diagnose entspricht die Ge-
wissheit der Therapie. 
Leider reiche die sofortige vollkommene
Befreiung nicht aus. „Warum? Weil mögli-
cherweise nicht alle Türen ihres Lebens,
die durch die dämonischen Angriffe auf-
getan waren, bereits wieder geschlossen
waren. Außerdem muss man sicher sein –
Jesus sagt das im Lukasevangelium – dass
der ausgetriebene Geist nicht mehr
zurückkommt.“7 Daher sei ein gestuftes
und systematisches Programm erforder-
lich, um die bösen Mächte endgültig zu
vertreiben. Bei geringeren Schwierigkei-
ten würden Gebete von wenigen Minuten
helfen, für lang andauernde Probleme
benötige man eine besondere Heilungs-
messe und in hartnäckigen Fällen müssten
sich die Besessenen tagelangen „Exerzi-
tien der inneren Heilung“ unterziehen.
Dabei könne es zu regelrechten Ring-
kämpfen kommen, wenn der Böse dem
Exorzisten Obszönitäten ins Gesicht
schleudert und sich das Gesicht des Be-
sessenen zu einer teuflischen Fratze ver-
zieht. Die wirkungsvollste Hilfe im Rah-
men des imprekativen Exorzismus sei der
Übergang ins „Zungengebet“, eine charis-
matische Technik, die über die Glossolalie
Zugang zu den Charismen der Erkenntnis
und Kraft sucht. 

Resümee

Pater Pereira ist ein aktiver Geistlicher,
dessen Weltbild von den Grundsätzen
charismatischer Theologie und damit Dä-
monologie geprägt ist. Das kann zu einer

verzerrten Wahrnehmung auch der gesell-
schaftlichen Wirklichkeit führen. Wenn er
behauptet, „dass der Satanismus den
Kommunismus in seiner Rolle als Plage
für das christliche Europa von heute ab-
gelöst hat“8, bleibt er selbst bei einer noch
so weiten Definition von Satanismus, un-
ter den z. B. auch „die“ Freimaurerei fällt,
jeden empirischen Beweis schuldig. 
Welche katastrophalen Auswirkungen
seine Einschätzung des Hinduismus als
teuflischer Götzendienst für den interreli-
giösen Dialog gerade in Indien haben
muss, ist evident. Mit dem Zweiten Vati-
kanischen Konzil, insbesondere der Er-
klärung über das Verhältnis der Kirche zu
den nichtchristlichen Religionen, ist Perei-
ras Haltung völlig unvereinbar. Denn laut
„Nostra Aetate“ anerkennt die katholische
Kirche die religiöse Erfahrung der ver-
schiedenen Völker und „lehnt nichts ab,
was in diesen Religionen wahr und heilig
ist“. Weiter heißt es dort: „So erforschen
im Hinduismus die Menschen das göttli-
che Geheimnis und bringen es in einem
unerschöpflichen Reichtum von Mythen
und in tiefdringenden philosophischen
Versuchen zum Ausdruck und suchen
durch asketische Lebensformen oder tiefe
Meditation oder liebend-vertrauende Zu-
flucht zu Gott Befreiung von der Enge und
Beschränktheit unserer Lage.“9 Ist ein
größerer Kontrast denkbar als der zwi-
schen dem wertschätzenden Konzilstext
und dem Urteil, im Hinduismus würden
sich indische Teufel austoben?
Pereira hat die Absicht, Menschen zu hel-
fen, die unter starkem Leidensdruck ste-
hen. Die Mittel und Methoden, die dabei
zur Verwendung kommen, sind allerdings
hochproblematisch und umstritten, weil
es bei entsprechend disponierten Kranken
zu einer Zementierung der Symptomatik
kommen kann. Ein im Auftrag der Deut-
schen Bischofskonferenz zum Fall der An-
neliese Michel erstelltes Gutachten kon-
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statiert: „‚Besessenheit’ und Großer Exor-
zismus seien geeignet ... Krankheiten ...
zu verdecken, zu verstärken und zu per-
petuieren und damit ... eine mögliche
Heilung zu erschweren oder gar auszu-
schließen.“10

Selbst in der Szene des Befreiungsdienstes
ist nicht verborgen geblieben, dass es
Geistliche gibt, die geradezu besessen
sind von der Aufgabe, „Besessene“ zu hei-
len. Pater Jörg Müller SAC kommt zu der
folgenden kritischen Einschätzung: „Es
herrscht die Meinung vor, alle aus dem
heidnischen Raum stammenden Heil- und
Meditationsverfahren seien abzulehnen,
weil sie durchtränkt sind mit Selbsterlö-
sungsideen, Anrufungen von Geistern
oder unmittelbaren dämonischen Einflüs-
sen. Das Kausaldenken ist dabei sehr
schlicht. Weil jemand nach Behandlung
mit Akupunktur oder durch den Kontakt
mit einem Arzt, der pendelt, negative
Empfindungen verspürt, liegt eine
okkulte / dämonische Belastung vor. Hier
preschen in den letzten Jahren vor allem
einige indische Missionare vor, die in
deutschen Gemeinden mehr Verwirrung

stiften als Klarheit.“11 Es ist sicher nicht
unangebracht, die von Müller diagnosti-
zierte pauschale Diffamierung und Dämo-
nisierung hinduistischer Kultur und alter-
nativer Therapien durch Missionare aus
Indien auch auf Pater Pareira zu beziehen. 
Den Mitgliedern der AIE und der IAD ist
die Brisanz ihrer exorzistischen Aktivitä-
ten durchaus bewusst. Um den bösen
Feind zu überlisten, der angeblich überall
– auch in der Kirche – lauert und der sich
nicht zuletzt der säkularen Medien be-
dient, wurden Strategien der Verschleie-
rung entwickelt. In einem vertraulichen
Schreiben der Internationalen Exorzisten,
das unserer Dienststelle vorliegt, wurde
eine Konferenz für den Befreiungsdienst
„wie üblich, als Priestertreffen bezeichnet
... um nicht unnötigerweise Aufsehen bei
der Presse zu erregen“. Auch Rufus Pe-
reira bietet Ordinariaten in Deutschland
besondere Liturgien an. Es ist damit zu
rechnen, dass die von ihm avisierten
„Heilungs- und Segnungsgottesdienste“
ein euphemistisches Etikett sind, um die
mit dem Exorzismus verbundenen Risiken
zu verharmlosen.
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ISLAM

Umstrittene Koranwissenschaft. Anfang
Juni 2008 veranstaltete die Stiftungspro-
fessur „Islamische Religion“ in Frank-
furt/Main eine vielbeachtete Konferenz
zum Thema „Geistiges Erbe des Islam: Ko-
ranwissenschaften heute“, die vom Bun-
desinnenministerium und von DITIB, der
Türkisch-islamischen Union der Anstalt
für Religion e.V., finanziert wurde. Promi-
nente Redner wie Nasr Hamid Abu Zaid,
Christian Troll, Stefan Wild, Angelika
Neuwirth, Ali Dere sowie der Lehrstuhlin-
haber Ömer Özsoy und viele andere
tauschten sich zum aktuellen Stand der
Forschungen zum Koran aus und hoben
die Bedeutung eines diskursiven und da-
mit nicht zuletzt historischen Verständnis-
ses der heiligen Schrift der Muslime her-
vor. Die moderne Koranauslegung türki-
scher Wissenschaftler („Ankaraner Schu-
le“) wurde breit vorgestellt und diskutiert.
Mehr Deutungspluralität wurde ebenso
gefordert wie die Umsetzung der wissen-
schaftlichen Ergebnisse in die praktische
Ausbildung zukünftiger muslimischer
Lehrkräfte hierzulande.
Waren die Reaktionen auf die Tagung
trotz sehr einseitiger Präsenz des türki-
schen Islam überwiegend positiv, so fällt
doch auf, dass es nicht nur unter den rund
250 Teilnehmenden eine dem hermeneu-
tischen oder historischen Ansatz grund-
sätzlich kritisch gegenüberstehende Min-
derheit gab, sondern ein offenbar nicht zu
vernachlässigender Teil innerhalb der
muslimischen Community in Deutschland
auch öffentlich gegen die wissenschaft-
liche Beschäftigung mit dem Koran oppo-
niert – jedenfalls in der Form, die als mo-
dernistisch, elitär und vor allem als von
der türkischen Religionsbehörde erkauft

INFORMATIONEN abgelehnt wird. Dabei werden inhaltliche
Differenzen mit der politischen Agenda
vermengt und so tiefe Gräben sichtbar.
Jüngstes Beispiel ist ein Artikel in der Isla-
mischen Zeitung, der unter dem bezeich-
nenden Titel „Wie unabhängig ist die
Lehre bei uns?“ die Einflussnahme der
Türken beklagt, selbst jedoch offenbar
den Einfluss eines traditionalistischen,
arabisch geprägten Islamverständnisses
wahren möchte.
Links: www.evtheol.uni-frankfurt.de/islam/
profil/index.html;
www.evtheol.uni-frankfurt.de/islam/forsch
ung/aktuell/symposium2008.html;
www.islamische-zeitung.de/?id=10478.

Friedmann Eißler

Bosniens Großmufti für europäische Is-
lam-Autorität: Die Diskussionen um
Äußerungen des Großmuftis von Bosnien-
Herzegowina, Mustafa Cerić, sind nicht
beendet. Das geistliche Oberhaupt (Reis
ul-Ulema) der etwa zwei Millionen Mus-
lime in Bosnien mit Sitz in Sarajevo hatte
Ende 2007 in einem CDU-nahen Brüsse-
ler Magazin grundsätzlich zur muslimi-
schen Perspektive in Europa Stellung ge-
nommen. Der Artikel „The challenge of a
single Muslim authority in Europe“ (Die
Herausforderung einer gemeinsamen
muslimischen Autorität in Europa) rief
kontroverse Reaktionen hervor, insbeson-
dere aufgrund einer Formulierung, die die
Scharia als „ewig, nicht verhandelbar und
unendlich“ bezeichnete. Nachdem Mitte
Mai die medialen Wellen hochgeschlagen
waren (z. B. www.spiegel.de/politik/deut
schland/0,1518,553231,00.html; www.is
lam.de/10273.php), spielt der Zentralrat
der Muslime in Deutschland jüngst das
Thema wieder ein, als ob nichts gewesen
wäre (www.islam.de/10456.php).
Was macht die Bedeutung des Vorstoßes
aus? Cerić vertritt den „bosnischen Weg“
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des Islam, der als autochthone europäi-
sche Gestalt des Islam in den letzten Jah-
ren besondere Beachtung findet. Als
Brückenbauer zwischen den Religionen
hat sich der Großmufti, der auch Grün-
dungsmitglied des „European Council for
Fatwa and Research“ (ECFR) und Theodor-
Heuss-Preisträger ist, verdient gemacht
und sich verschiedentlich für eine integra-
tive europäische Islampolitik eingesetzt.
Der Artikel entwickelt nun gleichsam Eck-
punkte für eine gemeinsame muslimische
Autorität in Europa, die auf drei theologi-
schen Grundpfeilern aufbauen soll: auf
‘Aqida (Glaubensbekenntnis), Scharia
(umfassende religiöse Rechtsordnung)
und Imamat (innerweltliche Autorität,
Führerschaft der muslimischen Umma).
Ziel ist die „Legalisierung“ der Anwesen-
heit von Muslimen in der Diaspora, mit-
hin die Institutionalisierung des Islam in
Europa. 
Dabei sollten die Kritiker die grundlegen-
den Differenzierungen, die das achtseitige
Papier vorträgt, ebenso wenig übersehen
wie seine Unterstützer die politische Di-
mension unterbewerten. Scharia wird als
„Weltanschauung“, als kollektive Identität
beschrieben, die dem „Bund“ zwischen
Gott und Menschen im „Alten Testament
Moses“ und im „Neuen Testament Jesu“
entspreche. Sie wird nach Sure 5,49-51
als die Kontinuität in den prophetischen
Offenbarungsreligionen und von daher als
universal angesehen. Davon zu unter-
scheiden sei das angewandte islamische
Recht, fiqh, das gerade nicht ewig sei,
sondern im Kontext von Zeit, Raum und
Erfahrung als spezifisches Verständnis der
Scharia-Prinzipien verhandelbar bleibe.
Gleichwohl spricht Cerić deutlich von der
Chance einer „Neuauflage des weltweiten
Imamats, das auf universaler islamischer
Identität basiert“ und das in Europa lang-
fristig über alle Grenzen (auch zwischen
Sunniten und Schiiten!) hinweg Gestalt
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gewinnen könne. Ohne Abstriche versteht
sich eine solche Führerschaft als funktio-
naler Ausdruck des muslimischen Glau-
bensbekenntnisses und der „kollektiven
moralischen Verpflichtung“, die in der
Scharia grundgelegt ist.
Es leuchtet von daher kaum ein, die politi-
sche Dimension des Statements zuguns-
ten der theologischen in der öffentlichen
Wahrnehmung zu minimieren, wie es von
muslimischer Seite versucht wird. Die
Äußerung hat zweifellos hohe politische
Brisanz und ist durchaus als programma-
tisch einzuschätzen. Insofern hat es sein
Gutes, wenn die Diskussion fortgesetzt
wird.
Link zum Text: http://springerlink.com/
content/40280g3825750494/fulltext.pdf. 
Cerićs „Declaration of European Muslims“
vom Februar 2006 (englische Fassung):
www.rferl.org/content/article/1066751.
html.

Friedmann Eißler

Ausbildung für Islamischen Religionsun-
terricht. Die Universität Osnabrück hat
einen Lehrstuhl für Islamische Religions-
pädagogik eingerichtet, dessen Inhaber,
Bülent Uçar, jetzt offiziell vorgestellt
wurde. Der gebürtige Oberhausener hat
den Masterstudiengang bereits seit seinem
Beginn zum Wintersemester 2007/2008
verwaltet. Uçar (Jahrgang 1977) studierte
Rechts- und Islamwissenschaften in Bo-
chum und Bonn, wo er 2005 mit einer
Dissertation zum Thema „Recht als Mittel
zur Reform von Religion und Gesellschaft –
Die türkische Debatte um die Scharia im
20. Jahrhundert“ promoviert wurde. Der
neue viersemestrige Ergänzungsstudien-
gang bildet islamische Religionslehrerin-
nen und -lehrer für Grund-, Haupt- und
Realschulen aus. Zu den Lehrinhalten
gehören unter anderem die Glaubens-
grundlagen des Islam, ein Überblick über
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die islamische Geschichte sowie islami-
sche Ethik.
Das Land Niedersachsen strebt nach An-
gaben von Kulturminister Lutz Stratmann
die Einführung von islamischem Religi-
onsunterricht auf der Basis des Grundge-
setzes an. Man gehe von einem hohen
Bedarf an gut ausgebildeten Lehrkräften
aus. Allein in Niedersachsen gibt es nach
Auskunft des Ministers derzeit mehr als
45 000 muslimische Schüler. 
Osnabrück ergänzt das Spektrum der isla-
mischen religionspädagogischen Ausbil-
dung in Deutschland, die bisher schwer-
punktmäßig in Münster (Centrum für Reli-
giöse Studien, Prof. Dr. Muhammad S. Ka-
lisch, seit 2004) und in Frankfurt (Stif-
tungsprofessur für Islamische Religion, ge-
stiftet vom Türkischen Präsidium für Reli-
giöse Angelegenheiten, Prof. Dr. Ömer
Özsoy, seit 2005) wahrgenommen wurde.
Links: www.islamischer-religionsunterric
ht.uos.de;
www.uni-muenster.de/ReligioeseStudien/
Islam/index.html; 
www.evtheol.uni-frankfurt.de/islam/profil/
index.html.

Friedmann Eißler
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ASTROLOGIE

Astrotainment oder professionelle Bera-
tung? (Letzter Bericht: 4/2006, 146f) Die
zunehmende Popularisierung esoterischer
Lebensberatungsangebote im Fernsehen,
über Internet und sog. Telefon-Hotlines
wird inzwischen auch in der Astrologen-
zunft kontrovers diskutiert. Jüngstes Bei-
spiel dafür ist das Schwerpunktthema
„Hauptsache populär? Die Krise der Ge-
genwartsastrologie“ in der Juli-/August-
ausgabe von Meridian – Fachzeitschrift
für Astrologie. Das zweimonatlich er-
scheinende Magazin mit einer Auflage
von 3 700 Stück befasst sich in diesem

Heft  mit den Hintergründen und Erschei-
nungsformen astrologischer Angebote in
den Medien. So konstatiert der Berliner
Astrologe Markus Jehle derzeit „etliche
ambivalente Tendenzen“: „Auf der einen
Seite gab es wohl noch nie in der langen
Geschichte der Astrologie so viele so gut
ausgebildete Berater wie heute, anderer-
seits aber auch noch nie so viele dümm-
lich und dreist zu nennende ‚Beratungsan-
gebote’ von zumeist überforderten und
sich selbst überschätzenden ‚Beratern’,
die sich auf den einschlägigen Geschäfts-
feldern in den Massenmedien und im In-
ternet tummeln. Die ‚gute’ Nachricht lau-
tet, dass es in der Bevölkerung anschei-
nend einen hohen, allerdings sehr unter-
schiedlich motivierten ‚Beratungsbedarf’
gibt und dass die Bereitschaft, dazu die
Astrologie heranzuziehen, größer ist denn
je. Müssten dann die ‚Geschäfte’ der
Astrologen nicht bestens laufen? Die
‚schlechte’ Nachricht lautet, dass meist
das Gegenteil der Fall ist – eine paradoxe
Situation. Im Bereich der professionellen
Astrologie herrscht bestenfalls wirtschaft-
liche Stagnation, in vielen Feldern ist die
Tendenz seit Jahren rückläufig mit zum
Teil erheblichen Einbußen.“ (Meridian
Juli/August 2008, 1) Jehle plädiert deshalb
für „niedrigschwellige, aber dennoch
hoch qualifizierte Beratungsangebote“. 
Im gleichen Heft kommen auch zwei Be-
raterinnen und zwei Berater von sog.
Astro-Hotlines zu Wort. Freie Zeiteintei-
lung, die Möglichkeit zur „Spontandeu-
tung“ am Telefon und das „Geldverdie-
nen“ bilden die Hauptmotive für ihre
Tätigkeit. Die Gesprächsdauer variiert im
Einzelfall von rund 15 bis maximal 90 Mi-
nuten. Der Minutenpreis für ein Bera-
tungsgespräch liegt zwischen 1,48 und 
2 Euro. Der Astrologe Holger Faß berich-
tet: „Wer astrologisches Fachwissen und
beraterische Kompetenzen hat, darf
durchaus 120 Euro für seine Dienstleis-
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tung pro Stunde verlangen. Unfair an der
Preisgestaltung ist bestenfalls, dass von
diesen 120 Euro nur ca. 40 Euro beim
Astrologen ankommen. Den Rest
schlucken die Telefongesellschaften und
Vermittlungsdienste ... Als besonders sinn-
voll erlebte ich, Menschen beraterisch
helfen zu können, die sonst keine An-
sprechpartner hatten. Der Anteil von
Menschen mit geringer Bildung, Men-
schen, die gesellschaftlich oder sozial
ausgegrenzt werden und sich dafür schä-
men, Menschen, denen der Zugang zu
Ressourcen verwehrt wird etc., waren
während meiner Zeit auf den Hotlines
stärker vertreten als in meinen Beratungen
in meinen Praxisräumlichkeiten. Der Hil-
febedarf war zum Teil sehr groß“ (ebd.,
10). Drei der vier Astrologen berichten,
dass sie Hilfesuchende in Grenzfällen
auch an Fachleute (Arzt, Drogenbera-
tungsstelle) verweisen. Übereinstimmend
begreifen die Befragten ihre Tätigkeit als
„seelsorgerlichen Dienst“. Die Astrologin
Ina Dommer erzählt: „Ich arbeite z. B.
Weihnachten oder an besonderen Feierta-
gen, und dort erlebe ich immer wieder
das Grundbedürfnis nach Kommunikation
und seelischem Trost. Die Seelsorge ist
häufig ein Austausch über grundsätzliche
Lebens- und Sinnfragen, die uns alle be-
schäftigen ... Für viele Menschen ist Inter-
net-Telefonberatung ein Ersatz (oder eine
zeitgenössische Form) der zwi-
schenmenschlichen Kommunikation. Ei-
ner unsichtbaren Person gegenüber kann
ich mich vielleicht mehr öffnen als der
Freundin oder Bürokollegin. Man kann
anonym bleiben und doch eine intensive
Begegnung haben, auch wenn sie für
beide Seiten unverbindlich bleiben sollte,
bezüglich allem, was über die Beratung
hinausgeht“ (ebd., 54f).
Unter der Überschrift „Bei Nebel auf der
Brücke“ berichtet Markus Timm über
seine Tätigkeit bei einer Astro-Telefon-

Hotline: „Kommt kein Anruf, gibt es auch
so zu tun: schriftliche Anfragen, E-Mails,
Fachliteratur, meine Kolumnen. Sobald
aber das Telefon klingelt, weiß ich, dass
auch die Kasse klingelt, und das hält mich
über Wasser“ (ebd., 16). An anderer Stelle
klagt er über die bestehenden „Astro-
Hierarchien“ in der eigenen Zunft: „da
gibt es solche, die sich für die besseren
halten: psychologisch orientierte Astrolo-
gen, die die klassische oder die Stunden-
astrologie für alten Spuk nehmen und für
einen gefährlichen Irrtum halten, und
neuerdings wieder klassisch orientierte
Astrologen, die die Entwicklung der Astro-
logie zu einem unglaublich präzisen In-
strument psychologischen Menschen-
dienstes anzweifeln und sogar ebenfalls
für einen ‚gefährlichen Irrtum’ halten,
denn die einzig wahre Astrologie er-
schließe sich aus einem urtiefen mittelal-
terlichen Regelwerk, und sonst nirgend-
woher. Ganz unten in dieser ‚gefühlten’
Hierarchie stehen jedoch jene Astrologen,
die für einen der populären Fernsehsender
arbeiten. Sie sind ‚der Straßenstrich der
Gegenwartsastrologie’, wie Markus Jehle
beim DAV-Kongress in Karlsruhe zu sagen
beliebte“ (ebd., 17f). Der Astrologie-Autor
Peter Schlapp hält es insgesamt für wün-
schenswert, „wenn möglichst wenige
Astrologen die Kristenthematik nur als
eine willkommene öffentliche Plattform
missbrauchten, um aus purem Geltungs-
bedürfnis ihre astrologische Popularität zu
steigern“ (ebd., 20).
Die Aussagen der Astrologen, ob sie nun
fachlich orientiert oder in medial insze-
nierten Bereichen arbeiten, lassen erken-
nen, dass es in den eigenen Reihen noch
erheblichen Klärungsbedarf gibt. Ohnehin
zeichnen sich in der Gegenwartsastrolo-
gie deutliche Pluralisierungstendenzen
ab. Zunehmend werden Seriosität und
Professionalisierung astrologischer Offer-
ten eingefordert. So weist der Deutsche
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Astrologen-Verband auf die aus seiner
Sicht missbräuchliche Verwendung der
Bezeichnung „geprüfter Astrologe“ bei
„Astrotelefon-Anbietern“ und „Astro-
shows“ im Fernsehen hin. Eine rechtliche
Handhabe dagegen gibt es jedoch nicht,
da die Berufsbezeichnung „Astrologe“,
wie auch „Parapsychologe“, nicht ge-
schützt ist. So fordert der Verband mit
rund 800 Mitgliedern, dass der Titel „ge-
prüfter Astrologe DAV / geprüfte Astrolo-
gin DAV“ eine „geschützte Berufsbezeich-
nung“ darstellt und nur von Astrologen
geführt werden dürfe, „die über sechs Prü-
fungsabschnitte in einem Zeitraum von
ein- bis eineinhalb Jahren vor dem Prü-
fungsausschuss des Deutschen Astrologen
Verbandes nachgewiesen haben, dass sie
ihr Handwerk, die Astrologie, in allen Be-
reichen beherrschen“ (www.dav-astrolo-
gie.de). Es bleibt jedoch fraglich, ob es da-
durch gelingen wird, die aus seiner Sicht
unseriösen Astro-Anbieter aus dem Feld
zu schlagen.

Matthias Pöhlmann

ALTERNATIVE MEDIZIN

Alternativmedizin weiter auf dem Vor-
marsch. Die Auseinandersetzungen zwi-
schen Schul- und Alternativmedizin um
ihre Wirksamkeit und Effizienz haben in
den letzten Jahren abgenommen. Immer
mehr Krankenkassen erstatten unter be-
stimmten Voraussetzungen beispielsweise
Akupunktur-Behandlungen. Mittlerweile
wird in Deutschland Naturmedizin im
Wert von zwei Milliarden Euro und der
gleiche Betrag für alternative Therapien
von den Kassen erstattet. Darüber hinaus
bezahlen die Patienten rund fünf Milliar-
den Euro für alternativmedizinische Thera-
pien pro Jahr selbst. Bei einem internatio-
nalen Forum im Herbst 2007 diskutierten
125 Experten aus 15 Ländern kaum über

unvereinbare Gegensätze, sondern eher
darüber, wie beide Richtungen besser zu-
sammenarbeiten können.1
Weil die Alternativ- bzw. Komplementär-
medizin sich zunehmend verbreitet, wer-
den kritische Nachfragen kaum beachtet.
Fragte das Handbuch „Die Andere Medi-
zin“ der Stiftung Warentest bei populären
alternativen Heilmethoden noch ihre wis-
senschaftlich belegbare Wirksamkeit ab,2
verfolgen zwei neuere Publikationen eine
ganz andere Strategie. Das Handbuch
„Alternativ heilen“ stellt naturheilkund-
liche Verfahren wie etwa Heilpflanzen
ohne Einschränkungen mit esoterischen
Methoden wie Schamanismus oder „fein-
stofflichen“ Therapien gleich.3 Das von
Rüdiger Dahlke herausgegebene „Große
Buch der ganzheitlichen Therapien“ wirbt
unverhohlen mit über 60 Beiträgen für
größtenteils fragwürdige Heilverfahren,
die weit ins Spekulative hineinreichen.4
Neben Umweltmedizin oder Musikthera-
pie werden im gleichen Stil von promi-
nenten Anbietern die Festhaltetherapie (J.
Prekop), Geistheilung (H. Krohne), Reiki
(B. Simonsohn), die Reinkarnationsthera-
pie (M. Dahlke), Meditation (W. Jäger),
Selbstheilung (K. Cuby), Steinheilkunde
(M. Gienger), Familienstellen (B. Hellin-
ger) und vieles andere vorgestellt. In den
Artikeln werden die jeweiligen Autoren
ausführlich mit ihren Seminarangeboten
und Kontaktdaten porträtiert, um die Leser
gleich dafür zu werben. Wissenschaftliche
Distanz und Neutralität lässt dieses Hand-
buch gänzlich vermissen. 
Weltanschauliche Gruppen versuchen seit
jeher, sich am wachsenden Gesundheits-
markt zu beteiligen.5 Als vor zehn Jahren
ein Gesetzentwurf zur Regelung gewerb-
licher Lebensbewältigungshilfe im Bun-
destag diskutiert wurde, bündelten sich
ihre Gegner in der Initiative „Frankfurter
Gespräche“. Kürzlich hat sich dieser Kreis
in „Dachverband Freie Gesundheitsbe-
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rufe“ umbenannt. Er setzt sich für Qualität
und Transparenz alternativer Gesundheits-
berufe ein und will zu ihrer Qualitätssi-
cherung nach eigenen Leitlinien beitra-
gen.6
Der Vormarsch der Alternativmedizin wird
auch daran deutlich, dass heute knapp
zwei Drittel der deutschen Ärzte etwa bei
Krebspatienten unkonventionelle Metho-
den verordnen – hauptsächlich auf den
Wunsch des Patienten hin. Wer verhindert
jedoch, dass die Hilfesuchenden bei-
spielsweise in den Fängen der Neuen
Germanischen Medizin landen?7 Nach
Recherchen betroffener Angehöriger sind
weit mehr als 100 Todesfälle auf medizini-
sche Behandlungsfehler dieses Verfahrens
zurückzuführen.8 Ohne Zweifel bedarf
die Schulmedizin der Ergänzung – aber
bitte maßvoll und mit Vernunft!

Michael Utsch

Anmerkungen

1 www.aerzteblatt.de/v4/archiv/artikel.asp?id=57593.
2 Stiftung Warentest (Hg.), Die Andere Medizin. „Al-

ternative“ Heilmethoden für Sie bewertet, Berlin
2005. Trotz harscher Kritik an diesem Handbuch
(vgl. z. B. www.aerzteblatt.de/v4/archiv/artikel.
asp?id=49323) ist unbestreitbar, dass viele dieser
Verfahren keine empirischen Wirksamkeitsnach-
weise liefern können.

3 Christof Jänicke / Jörg Grünwald (Hg.), Alternativ
heilen. Kompetenter Rat aus Wissenschaft und Pra-
xis, München 2006.

4 Rüdiger Dahlke (Hg.), Das große Buch der ganz-
heitlichen Therapien, München 2007.

5 Michael Utsch, Geht die Bhagwan-Bewegung in
dem alternativen Gesundheitsmarkt auf? In: MD
7/2000, 238-240; ders., Neue Koalitionen auf dem
alternativen Gesundheitsmarkt, in: MD 5/2002,
138-142.

6 Kurskontakte 155/2008, 18-19.
7 Michael Utsch, Krebs durch seelische Konflikte? In:

MD 5/2006, 186-189.
8 Vgl. www.todessekte.de.

Heike-Solweig Bleuel (Hg.), Generation
Handy. Grenzenlos im Netz verführt,
Röhrig Universitätsverlag, St. Ingbert
2007, 271 Seiten, 19.80 Euro.

Ob Mobil- und Kommunikationsfunk ge-
sundheitsschädliche Auswirkungen hat,
gehört mittlerweile in den weiten Bereich
der Weltanschauungsfragen und der Deu-
tung unserer komplexen Wirklichkeit.
Denn die Lager sind gespalten, die Be-
weislage ebenfalls. Und das ist merkwür-
dig genug! Im Internet-Portal des „Bun-
desamts für Strahlenschutz“ stößt man auf
die Feststellung: „Die Zahl der Geräte, die
hochfrequente elektromagnetische Felder
erzeugen, nimmt ständig zu. Die Frage,
ob die Gesundheit dadurch beeinträchtigt
wird, bewegt daher viele Menschen.“ Da-
bei spielen ideologisch-spiritualistische
Perspektiven eher eine geringere Rolle. Es
geht hier vielmehr auf der einen Seite um
körperlich erfahrbare Leiden und Ge-
fährdungen – und auf der anderen um
eine hohe Anzahl von begeisterten Nut-
zern sowie um hohe Investitionssummen
von Seiten der Industrie. Gibt es doch
heute schon mehr Handys als Einwohner
in Deutschland! Ungewollt „vielbefunkte“
Zeitgenossen, teilweise organisiert in
Hunderten von Bürgerinitiativen hierzu-
lande, sowie mehrere Ärzteinitiativen
kämpfen um das Grundrecht der körper-
lichen Unversehrtheit, und die Mobilfunk-
industrie kämpft um Profitsteigerung. 
Steht zwischen beiden Lagern der neu-
trale Staat? So einfach kann man es
schwerlich sagen – das hier vor-
zustellende Buch erläutert den Grund
dafür. Der Bund hält in Deutschland „im-
mer noch 30% der Aktien von Telekom ...
Unvergessen ist, dass der Staat etwa 100
Milliarden DM ersteigerte, als er die Fre-

BÜCHER
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quenzen für die neue UMTS-Technologie
meistbietend auf dem Markt anbot. Als
Gegenleistung erhielten die Betreiber für
ihre Technologie per Gesetz ein privile-
giertes Baurecht. Die Plätze für die Sende-
antennen, die so genannten Basisstatio-
nen, konnten sich die Betreiber je nach
Bedarf selbst aussuchen ...“ (51). Wie die
Verflechtungen laufen, zeigt beispiels-
weise der Umstand, dass der Leiter der
Planungsgruppe der CDU/CSU-Bundes-
tagsfraktion Mark Speich gleichzeitig Lei-
ter der Corporate Responsibility und Stif-
tungen bei Vodafone sowie Geschäftsfüh-
rer der Vodafone Stiftung Deutschland
GmbH ist. Die schmerzliche Erfahrung
zahlloser Bürgerinitiativen, dass die Mo-
bilfunkindustrie am längeren Hebel sitzt,
begründen im „B.U.N.D.“-Magazin
1/2008 die Professoren Helmut Horn und
Wilfried Kühling mit der Bemerkung:
„Verlässliche Studien belegen gesundheit-
liche Folgen, die – legte man das Grund-
gesetz und die fachgesetzlich normierte
Vorsorge entsprechend aus – der Gesetz-
geber ausschließen müsste. Allerdings ist
die Politik derzeit nicht gewillt, dem
Rechnung zu tragen.“
Aber schützen nicht doch die Behörden,
die Gesundheitsämter? So einfach kann
man es schwerlich sagen, denn die wer-
den von besagter Politik gesteuert. Die in
Deutschland geltenden Grenzwerte sind
im internationalen Vergleich sehr hoch –
und höchst umstritten. Sie gehen auf Emp-
fehlungen der ICNIRP zurück, eines priva-
ten, industriefreundlichen, demokratisch
nicht legitimierten Privatvereins; die
WHO hat diese Werte übernommen, und
unser Staat hat sie in eine Verwaltungsver-
ordnung überführt. Daran sollen sich seit-
her die Behörden orientieren! Bei ihrer
Festlegung war freilich nur der Aspekt der
kritischen Erwärmung, also die thermi-
sche Wirkung geprüft, gleichzeitig jedoch
betont worden, dass die Mikrowellen-Pul-

sung von Handys eventuell einen nicht
wärmebezogenen Effekt auf den mensch-
lichen Körper haben könnte. Politisch ge-
botene Gesundheitsvorsorge sollte sich
mit dem damit eingeräumten Risiko nicht
zufriedengeben, fordert der Politologe
Ralf Ott (21ff).
Indes – tritt nicht die Presse für eine Of-
fenlegung der kritischen Zusammenhänge
ein? So einfach kann man es schwerlich
sagen. Uwe Krüger hat bereits in einem
Artikel unter der Überschrift „Tabu-Thema
Mobilfunkstrahlung. Funkstille über Strah-
lungsschäden“ (message 1/2007) die Ver-
flechtungen von Politik, Industrie und Me-
dien (!) offen gelegt. Auch darüber berich-
tet dieses Buch.
Aber trägt nicht die Wissenschaft zu hilf-
reichen Klarstellungen auf diesem Gebiet
bei? So einfach kann man es schwerlich
sagen, denn auch „Wissenschaft“ findet
nicht nur in unabhängigen Zusammen-
hängen statt. Von einer schlichtweg neu-
tralen „Wissenschaftlichkeit“ auszugehen,
wäre hermeneutisch naiv. Oft genug hän-
gen Wissenschaftler von bestimmten
Förderinstitutionen ab, die entweder di-
rekt von der Industrie finanziert oder indi-
rekt von der Mobilfunk-Lobby beeinflusst
werden. Der Mediziner Rainer Frentzel-
Beyme schließt hierbei in einem Aufsatz
über das „Vorgehen der Mobilfunk-
industrie gegen kritische Wissenschaftler“
(45ff) sogar das „Bundesamt für Strahlen-
schutz“ ein, das eine Herabsetzung der
geltenden Grenzwerte für „nicht erforder-
lich“ hält. Außerdem informiert er über
die auffällige „Verzögerung der Unter-
suchung von Schlaf-, Lern- und Be-
findlichkeitsstörungen“ infolge von Mobil-
funkwellen (37ff). Von der Problematik 
eines blinden Vertrauens in wissenschaft-
liche Harmlosigkeitsbescheinigungen
handelt übrigens die neue Studie „Die
Fälscher. Mobilfunkpolitik und For-
schung“ (hg. vom Verein zum Schutz der
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Bevölkerung vor Elektrosmog, Stuttgart
2008).
Doch treten nicht die Kirchen für eine of-
fene Wahrnehmung der Gesundheitsge-
fahren durch Mobil- und Kommunikati-
onsfunk ein? So einfach kann man es
schwerlich sagen. Die beiden eingangs
genannten Lager durchdringen nicht zu-
letzt die christlichen Kirchen, so dass man
z. B. einerseits Kritik an Mobilfunkanten-
nen auf Kirchtürmen begegnet und ande-
rerseits Gemeinden solche Antennen sehr
sinnvoll finden, weil sie Geld in ihre Kas-
sen spülen. Es gibt Pfarrer, die warnen,
und es gibt z. B. das unkritische Portal
„www.Kirchenhandy.de“. Dass die Schöp-
fung nicht zuletzt vor einem Übermaß an
elektromagnetischer Überfrachtung zu
bewahren sei, muss von der theologi-
schen Ethik weithin erst noch entdeckt
werden. Hat das von der Biologin H.-S.
Bleuel herausgegebene Buch Recht mit
den Aussagen über Verflechtungen von
Staat, Industrie, Wissenschaft und Me-
dien, dann könnten und sollten gerade die
Kirchen sich als eine Kraft erweisen, die
für die Schwachen und Gefährdeten Partei
ergreift. Der im Röhrig Universitätsverlag
erschienene Band liefert in gut ver-
ständlicher Sprache Argumente für eine
sensible, verbreitete Tabus aufbrechende
Wahrnehmung der Mobilfunk-Proble-
matik.
Zu seinen Schwerpunkten gehören umfas-
sende Analysen der Gefahrenlage gerade
für Kinder und Jugendliche. Besonders er-
hellend ist in diesem Zusammenhang die
Beleuchtung des psychologischen Aspekts
der Handy-Nutzung durch den Diplom-
psychologen Mark Schlotterbek (117ff)
und weitere Autoren. Ein Suchtpotential
ist für Heranwachsende wie für erwach-
sene Nutzer gleichermaßen gegeben. Be-
reits im Vorwort bemerkt dazu Karl Rich-
ter: „Dass sich die Kommunikationshilfe,
die Nähe und Ferne überbrückt, jedoch

zunehmend als Kultur- und Kommunikati-
onsersatz aufspielt, wird immer deutlicher
als geschichtliche Fehlleistung erkennbar.
Das scheinbare Paradies der Schnurlosig-
keit hält seine Jugend im kulturfernen
Netz des SMS-Codes und der Second-
hand-Kommunikation gefangen.“ Tipps
für einen angemessenen Umgang mit
Handys beschließen den empfehlenswer-
ten Band.

Werner Thiede, Regensburg

Matthias Pöhlmann, Freimaurer. Wissen
was stimmt, HERDER spektrum, Bd.
5964, Verlag Herder, Freiburg i. Br. 2008,
128 Seiten, 7,95 Euro.

In Zeiten weit verbreiteter Halbbildung
und Halbwahrheiten ist zu „wissen, was
stimmt“ offenbar ein großes Bedürfnis.
Der Herder-Verlag hat hier eine Markt-
lücke entdeckt und bietet zu aktuellen
Themen seriös aufbereitete, kompakte In-
formationen im Taschenbuch-Format an.
Zum Thema „Freimaurer“ hat nun EZW-
Referent Matthias Pöhlmann ein Büchlein
zu der neuen Reihe beigesteuert, und dies
hat insofern Sinn, als es offenbar gerade
auf diesem Gebiet, das von einem Wild-
wuchs verschiedenster Verschwö-
rungstheorien überwuchert wird, schwie-
rig ist zu wissen, was stimmt. Pöhlmann
greift denn auch die gängigen Klischees
und Verdächtigungen wie „Freimaurer
wollen die Weltherrschaft“ oder „Frei-
maurer müssen sich in einen Sarg legen“
auf, um auf ebenso ansprechende wie
fundierte Weise das Wesen der Freimaure-
rei darzustellen. Verdienstvoll ist, dass
sich Pöhlmann dabei nicht nur mit den
negativen Vorurteilen befasst, sondern
auch mit den positiven. Die Behauptung,
„die Freimaurer waren ein Opfer des Na-
tionalsozialismus“, kann man so nämlich
nicht stehen lassen. Vielmehr versuchten
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viele deutsche Freimaurerlogen (wie übri-
gens auch zahlreiche religiöse Gemein-
schaften), durch vorauseilende Anpassung
das Schlimmste abzuwenden, was im Fall
der Freimaurer aber nicht gelang, denn
1935 wurden die Logen verboten. 
Da das Gebiet der Freimaurerei, wie ge-
sagt, beliebter Tummelplatz von Ver-
schwörungstheoretikern ist, muss der Au-
tor auch noch andere Aspekte streifen und
geht daher auch kurz auf die italienische
Geheimloge „P 2“, die Illuminaten, die le-
gendenumrankten Symbole auf der Ein-
Dollar-Note oder die immer wieder mit
den Freimaurern verwechselten Service-
Clubs (Lions, Rotarier) ein. Damit bietet
das Buch wertvolle Zusatzinformationen.
Andere Aspekte kommen dafür leider et-
was zu kurz. Die wechselvolle Geschichte
der Beziehungen zwischen der katholi-
schen Kirche und den Freimaurern hätte
nach meinem Geschmack mehr Platz ver-
dient; auch über den freimaurerischen
Gehalt einer so populären Oper wie Mo-
zarts „Zauberflöte“ würden manche Leser
vielleicht gerne etwas erfahren. Doch das
schmälert den Wert des Buchs in keiner
Weise – denn wo erfährt man schon auf
so wenigen Seiten so viel über die Ge-
schichte, Symbole und Rituale der Frei-
maurer? Abgerundet wird das Werk von
einer Zeittafel, einer Liste mit berühmten
Freimaurern, weiterführenden Internet-
adressen und Literaturhinweisen.
Angesichts eines langsamen Verschwin-
dens des klassischen Bildungsbürgertums
stellt sich die Frage nach der Zukunft der
Freimaurer – in der Schweiz sucht man
neue Logenbrüder mittlerweile schon per
Zeitungsannonce, was sicher kein gutes
Zeichen ist. Die Freimaurer werden zwi-
schen Tradition und Postmoderne ihren
Weg finden müssen. Das Buch könnte ih-
nen, obschon eigentlich für die Öffent-
lichkeit außerhalb der Logen bestimmt,
bei der Standortbestimmung helfen. Je-

denfalls hat Matthias Pöhlmann auch mit
diesem Werk bewiesen, dass er inzwi-
schen zu Recht zu den renommiertesten
Freimaurer-Experten im kirchlichen Be-
reich zu zählen ist. Dem Buch ist daher,
gerade weil es auf sehr verständliche
Weise hilft zu wissen, was stimmt, eine
möglichst große Verbreitung zu wün-
schen. Christian Ruch, Chur/Schweiz

Harald Baer, geb. 1949, Pädagoge und Diplom-
Theologe, Referent für Sekten- und Weltanschau-
ungsfragen bei der KSA – Katholisch-Sozialethische
Arbeitsstelle, Hamm.

Dr. rer. nat. Andreas Beyer, geb. 1962, Molekular-
biologe und Biochemiker, Hochschullehrer an der
FH Gelsenkirchen (Fachbereich Angewandte
Naturwissenschaften, Recklinghausen): Vertretungs-
professur für Molekulare Biologie.

Dr. theol. Friedmann Eißler, geb. 1964, Pfarrer,
EZW-Referent für Islam und andere nichtchristliche
Religionen, neue religiöse Bewegungen, östliche
Spiritualität, interreligiösen Dialog.

Dr. theol. Matthias Pöhlmann, geb. 1963, Pfarrer,
EZW-Referent für Esoterik, Okkultismus, Spiritis-
mus, Satanismus.

Dr. phil. Christian Ruch, geb. 1968, Historiker,
Mitglied der Katholischen Arbeitsgruppe „Neue re-
ligiöse Bewegungen“, wohnt in Chur/
Schweiz.

Prof. Dr. theol. Werner Thiede, geb. 1955, apl.
Professor für Systematische Theologie an der Uni-
versität Erlangen-Nürnberg, theologischer Referent
beim Regionalbischof in Regensburg.

Dr. phil. Michael Utsch, geb. 1960, Psychologe
und Psychotherapeut, EZW-Referent für christliche
Sondergemeinschaften, Psychoszene und Scien-
tology.

Dr. phil. Ingo Wiwjorra, geb. 1962, Studium der
Neuen Geschichte, Ur- und Frühgeschichte und
Anthropologie, Wissenschaftlicher Mitarbeiter an
der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel im
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Matthias Pöhlmann | Freimaurer
Wissen was stimmt
128 Seiten, Paperback 
ISBN 978-3-451-05964-3, € 7,95

„Freimaurerei richtet sich 
gegen die Kirche“
Wahrheit und Legende einer „geheimen“ 
Organisation

Sind Freimaurer die heimlichen
Drahtzieher des Weltgeschehens?
Geht es ihnen um politische Macht
und wirtschaftlichen Einfluss? Ein 
diffuser Verdacht prägt das Bild die-
ses obskur erscheinenden Geheim-
bundes. Was ist der Hintergrund 
solcher Vermutungen?

Neu in jeder Buchhandlung 
oder unter www.herder.de
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Was wissen wir über die Religionen
„unserer Ahnen“?

Mit der Evolution gegen
den „Bibelfundamentalismus“?
Streitpunkte und Positionen

„Katholischer“ Exorzismus
am Beispiel von Rufus Pereira

Umstrittene Koranwissenschaft 

Astrotainment oder professionelle Beratung?
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